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Vorrede. 


Um  mein  Vorhaben,  die  empiri- 
sche Psychologie  zu  lesen,  nach 
meinem  Sinn  auszuführen , habe 
ich  mir  selbst  einen  Leitfaden  dazu 

i 

entworfen. 

I >. 

Indem  ich  die  verschiedenen  Sy- 
steme  und  Entwürfe  über  diese 


► 


\ 


\ 


Wissenschaft  durchsah,  so  fand  ich, 
dafs  ihr  Umfans:  und  ihre  Grenzen 
noch  nicht  genau  bestimmt  sind. 
Einige  Lehrer  streifen  zu  sehr 

in  das  Gebiet  der  philosophischen 

/ 

Seelenlehre  über. 

Andere  mischen  zu  viel  aus  der 

physischen  Anthropologie  Herge- 
nommenes mit  ein. 

Ob  ich  beide  Klippen  gehörig 

vermieden  und  die  gewählten  Ma- 

o 

• / 1 *0 

terialien  in  die  beste  Ordnung  ge- 
stellt habe;  dies  werden  mir  die 
Kunstlichter  zu  sagen  belieben. 


VII  

Wen  es  befremden  sollte , dafs 

' i 

ein  Arzt  eine  empirische  Psycholo- 
gie schreibt,  der  miifste  nicht  wis- 
sen, dafs  diese  Wissenschaft  näher 

\ 

mit  der  Medicin , als  mit  der  Me- 
taphysik verwandt  ist. 

Ich  bin  in  einige  Wiederholun- 
gen verfallen,  die  aber  durch  die 
Gegenstände  selbst  so  nothwendig 

o O 

herbei  geführt  wurden,  dafs  ich  sie 

\ 

nicht  vermeiden  konnte. 

# *- 

Es  ist  aber  auch  kein  rundge- 

/. 

formtes,  vollendetes  System,  wel- 
ches ich  hiermit  darbiete,  sondern 


I 
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VIII  

bl os  Lehrsätze ; Materialien,  die  zu 

einem  Gebäude  der  Seelenlehre  viel- 

\ 

leicht  tauglich  seyn  dürften. 

Ich  empfehle  also  diesen  Ver- 
such der  Nachsicht  der  competen- 
ten  Richter. 

■ M. 
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Einleitung. 

; . 


Ö-  i. 

Des  Menschen  eigentliches  und  ange- 
messenstes Studium  ist  der  Mensch.  Der 

auf  sich  selbst  aufmerksame , gebildete 

\ 

Mensch  sieht  sich,  so  bald  er  um  sich 
blickt,  in  mancherley  Verhältnissen  be- 
fangen, entweder  mit  den  Aussendingen 
und  übrigen  Naturkörpern , die  ihn  um- 
geben, oder  mit  den  in  seiner  Gesell- 
schaft in  bürgerlichen  Verbindungen  le- 
benden Menschen , oder  mit  seinem  eige- 
nen Wesen,  mit  seinen  Handlungen,  und 
seiner  Denk- und  Willenskraft  u.  s.  w. 


\ 


Ein  jedds  dieser  Verhältnisse  macht  die 
Grundlage  eines  eigenen  Zweiges  der  An- 
thropologie aus , einer  Wissenschaft  des 
Menschen,  welche  nach  Maasgabe  dieser 
\ erhältnisse  entweder  eine  pragmatische 
oder  physische  oder  psychische  Anthro- 
pologie genannt  werden  kann. 

6-  2. 

Eine  jede  Anthropologie  hat  also 
zum  Gegenstand  den  Menschen , jedoch 
unter  verschiedener  Anßcht. , Der  neuge- 
borne  Mensch  ist , von  dem  Augenblick 
seiner  Geburt  an  so  wie  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch,  als  lebendiges  Geschöpf  der 
Gegenstand  der  physischen  Anthropologie 
( Physiologie )•  Er  wachst,  nimmt  zu, 
sein  Organismus  wird  vollkommener  und 
so  durchgeht  er  alle  stadia  der  Laufbahn 
des  menschlichen  Lebens  bis  an  seinen 
natürlichen  Tod.  Einige  Zeit  nach  sei- 
ner Geburt  offenbart  sich  in  ihm  die 
Gegenwart  und  Verbindung  eines  impal- 
pablen,  denkenden  Wesens,  Seele  genannt» 


mit  seinem  Körper,  deren  eigene  Kräfte 
sich  mittelst  der  Sinnorgane  allmählig  bil- 
den und  entwickeln.  Hierdurch  wird  der 
Mensch  der  Gegenstand  der  psychischen  An- 
thropologie (psycho/ogia  ).  In  so  fern  er 
•endlich  seine  Kenntnisse  und  Geschicklich- 
keiten zum  Gebrauch  für  die  Welt  an- 
zuwenden gelernt  hat,  so  beschäftigt  sich 
mit  ihm  die  pragmatische  Anthropologie, 
ß.  3. 

So  verschieden  der  Gesichtspunct  ist, 
in  welchem  jeder  Zweig  der  Anthropo- 
logie den  Menschen  betrachtet,  so  sind 

die  Ansichten  unter  sich  doch  nicht  so 
* 

heterogen , dafs  sie  nicht  genau  mit  einan- 
der verwandt  und  durch  enge  Bande  mit 
einander  verbunden  seyn  sollten.  Beson- 
ders sind  die  physische  und  die  psychi- 
sche Anthropologie  oder  Physiologie  und 
Psychologie  so  genau  mit  einander  ver- 
webt und  verknüpft,  dafs  sie  sich  wech- 
selsweise erläutern;  dafs  keine  von  bey- 
den  ohne  die  andere  bestehen  und  dafs 


keiner  Fhysiolog  seyn  kann  ohne  zur 
gleich  Psycholog,  und  keiner  Psycholog 
ohne  Physiolog  zu  seyn.  So  wie  Körper 
und  Seele  unter  sich,  auf  eine  so  innige 
und  bis  jetzt  unbegreifliche  Art  vereinigt 
sind , dafs  die  Erscheinungen  ihrer  wech- 
selseitigen Thätigkeit  nie  ganz  dem 
Körper  und  nie  ganz  der  Seele  allein  zu- 
geschrieben werden  können. 


ö*  4- 

/ 

Die  Psychologie  ( von  uxlsern  Nach- 
barn Ideologie  genannt)  ist  es  eigent- 
lich , welche  der  Gegenstand  unserer  Be- 
trachtung in  diesen  Blättern  seyn  soll. 
Man  pflegt  sie  einzutheilen  in  die  philo- 
sophische oder  metaphysische  und  die  em- 
pirische oder  Erfahrungs - Seelenlehre.  Die 
philosophische  Seelenlehre  sucht  die  Ei- 
genschaften der  Seele  aus  sich  selbst, 
unabhängig  von  aller  Erfahrung  zu  er- 
gründen. Die  empirische  Seele^nlehre 
geht  an  dem  Leitfaden  der  dem  Kör- 
per und  der  Seele  gemeinschaftlichen 


Erscheinungen  zu  der  Erforschung  der  Ei- 
genschaften der  Seele  insbesondere  über. 
Welcher  von  beyden  Wegen  der  sicherste 
sey  , um  den  Vorgesetzten  Zweck  zu  er- 
reichen wollen  wir  jetzt  nicht  untersu- 
chen; auch  wollen  wir  die  Frage  bey 
Seite  setzen : ob  nicht  der  philosophische 
Psycholog  sich  bisweilen  selbst  täusche, 
wenn  er  glaubt , ohne  Erfahrung  dahin 
gelangt  zu  seyn , wohin  ihm  doch  eigent- 
lich nur  sie  allein  die  Hand  bieten 
konnte? 

5-  5’ 

Indem  wir  nun  die  metaphysische 
Seelenlehre  den  Philosophen  von  Profes- 
sion eigends  überlassen , bleiben  wir 
bey  der  empirischen  oder'  Erfahrungs- 

Seelenlehre  insbesondere  stehen.  Ihr 

/ . 

Nutzen  ist  viel  ausgebreiteter,  als  der 
der  blofs  metaphysischen.  Sie  ist  dem 
Gottesgelehrten  unentbehrlich , welcher 
einzig  und  allein  durch  dieselbe  in 
Stand  gesetzt  wird,  Seelenarzt,  zu  wer- 


✓ 


I 
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den.  Sie  ist  dem  Rechtsgelehrten , be- 
sonders in  Rücksicht  auf  die  Criminal- 
lustitzpflege  nöthig;  denn  sie  allein  set- 
zet ihn  in  Stand,  den  Verbrecher,  seine 
Beweggründe  und  seine  Gemüthsbeschaf- 
fenheit  zu  beurtheilen.  Sie  macht  einen 
Theil  der  medicinisclien  Theorie  aus  und 
dient  sowohl  dem  praktischen  Arzt  als 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Diagnose 
und  Heilung  der  Krankheiten;  als  auch 
dem  gerichtlichen  Arzt  in  der  Beurthei- 
lung  der  Verschiedenheiten  des  Wahn- 
sinns. Sie  ist  das  eigentliche  Studium 
des  Menschen  und  der  einzige  Weg  zur 
wahren  Selbst-  und  Menschenkenntnifs. 
Logik,  Erziehungskunst,  Politik,  Moral, 
Studium  der  Geschichte  haben  an  der  empi- 
rischen Psychologie  eine  trefliche  Leiterin. 

ß.  ö. 

In  dem  Vortrag  der  empirischen  See- 
lenlehre sind  uns  gelehrte  und  scharfsin- 
nige Männer  vorangegangen , von  wel- 
chen wir  nur  folgende  nennen  wollen ; 


I 


•f 

Locke,  Hartley,  Helvetius,  Con- 
DILLAC  , InWING  , TlEDEMANU,  MeI- 
^ehs,  Selle,  Herder,  Platner, 
ZlMMERMANN,  SoMMERRITTG  , C.  C.  E. 
Sciimid,  Jacob,  Poersciike,  Reil 
u.  a.  m.  Quellen  zur  Bereicherung  der 
Erfahrungsseelenlehre  findet  der  Psycho- 
log fast  in  allen  Schriften , welche  Schil- 
derungen und  Biographien  einzelner  ^Men- 
schen und  grolscr  Männer  enthalten,  in 
allen  Selbstschilderungen,  oder  Bekenntnis- 
sen , in  Criminal  - Acten,  in  Reisebeschrei- 
Lungcn , in  Romanen , in  Nekrologen, 
in  Biographien  der  Wahnsinnigen  oder 

l 

Blödsinnigen  u.  s.  w. 

fi.  7- 

Um  aber  unsei'e  Absicht  zweckmafsig 
auszuführen , müssen  wir  den  Menschen 
zuvörderst  im  Mittelpunkt  des  Thier- 
reichs, d.  i.  im  Mittelpunkt  der  sämmtli- 
j chen  Schöpfung  betrachten*  Mit  seinen 
körperlichen  Vorzügen  vor  andern  leben-  , 
digen  Geschöpfen  stehen  die  geistigen 


3 


Vorzüge  seiner  Seele  in  genauem  Verhält- 
nis. 


Das  T h i e r V e i c h . 

6-  8- 

Es  sind  drey  sogenannte  Natur -Rei- 
che, zu  deren  einein  wir  einen  jeden 
vorkommenden  Natur -Körper  zu  rechnen 
berechtiget  sind,  das  Thier  - Reich  , das 
Pflanzen-  Reich , und  das  Mineral -R  ich. 
Das  Thierreich  zeichnet  - sich  aus 
durch  Organismus , Leben  und  Locomo- 
tivität;  das  Pflanzenreich  durch  Organis- 
mus und  Leben  und  das  Mineralreich 
durch  eine  eigene  unorganische  Structur 
ohne  Leben.  Thiere  und  Pflanzen  be- 
seelt Bildungstrieb,  eigenthümliche  Re- 
productions- Kraft,  und  Trieb  zur  Selbst- 
Erhaltung.  Ob  es  indessen  den  Körpern 
des  Mineral  reiclis  an  diesen  Eigen- 
schaften gänzlich  fehle,  so  dafs  ihre 
Vermehrung  und  ihr  Wachsthum  gänzlich 
von  todten  Kräften  abhänge?  wollen  wir 


/ 
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nähern  Untersuchungen  zu  erforschen 
überlassen.  Zwischen  diesem  und  dem 
Thierreich  steht  das  Pflanzenreich  in 
Rücksicht  seiner  Würde  und  Wichtigkeit 
in  der  Mitte. 

5-  9* 

Dem  Pflanzenreich  fehlen  viele  Ei- 

\ 

genschaften  des  Thierreichs,  Bewufstseyn, 
Empfindung,  willkührliche  Bewegung, 
wozu  die  eigenen  Kräfte  und  Werkzeuge 
nur  bey  den  Thieren  gefunden  werden. 
Diese  Werkzeuge  oder  Organe  sind:  l. 

Ein  Knochengebäude,  das  dem  ganzen  Kör- 
per Festigkeit  mit  Beweglichkeit  gibt;  2. 
Ein  Muskelsystem , aus  biegsamen  Fleisch- 
bündeln bestehend  , deren  Bewegungsfä- 
higkeit in  ihrer  eigentümlichen  Kraft  ge- 
gründet ist;  3.  Ein  Hirn  - und  Nervensys « 
tem  als  Princip  des  Bewufstseyns  und  der 

Empfindungsfähigkeit,  mit  dem  Muskel- 

. / ^ 

System  in  Verbindung  stehend;  4.  Ein 
System  von  Gtfäfsen , durch  welche  Blut 
und  andere  Säfte  fliefsen;  5.  Ein  System 


I 


IO  

, I 

von  Eingeweidm,  deren  Thätigkeit  zur  Er- 
nährung, Sell)st- Erhaltung  und  Fortpflan- 
zung abzWeökt.  Zwischen  diesen  allen 
einige  verbindende  Theile,  worunter  be- 
sonders das  Zellgewebe  merkwürdig  ist. 

0).  10. 

Durch  den  Besitz  dieser  Organe 
zeichnet  sich  das  Thierreich  aus,  wie- 
wohl nicht  durch  alle  Classen,  Ordnungen 
und  Geschlechter  in  gleicher  Vollkom- 
menheit; denn  je  mehr  die  Thiere  in 
ihrer  äussern  Form  von  der  menschlichen 
abweichen,  desto  mehr  mangeln  ihnen  die 
Organe,  die  zur  vollkommenen  Thierheit 
gehören , und  desto  verschiedener  ist 
das  ihnen  verliehene  Maas  der  thieri- 
schen  Eigenschaften.  Wenn  es  eine 
Stufenleiter  der  Verwandtschaft  in  der  Na- 
tur gibt , so  machen  wahrscheinlich  die 
Zoophyten  (Thierpflanzen)  den  Übergang 
zwischen  dem  Thier  - und  Pflanzenreich 
aus , indem  sie  von  beyden  Arten  von  Ge- 
schöpfen einige  Merkmale  an  sich  tragen. 


\ ' 
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ß.  11« 

Die  Theile,  woraus  der  thierische 
Körper  besteht,  sind  demnach  feste  und 
flüssige , oder  tropfbare.  Beyden  kommen 

i 

zuvörderst  alle  diejenigen  Attribute  oder 
todte  Kräfte  zu,  welche  die  Physiker  an 
sSmmtlichen  auch  unbelebten  Natur -Kör 
pern  gefunden  haben , z.  B.  Elasticität, 
Kraft  des  Zusammenhangs , Anziehungs- 
Kraft,  Schwere,  elektrische  Kraft,  und 
Galvanismus ; vielleicht  auch  Magnetis- 
mus. Mit  allen  diesen  Attributen  aber 
ist  das  Thier  noch  kein  lebendiges  Ge- 
schöpf, denn  dazu  wird  es  erst  durch  die 
damit  sich  verbindende  Lebenskraft , von 
einigen  Erregbarkeit  genannt.  Es  mufs 
ein  Princip  existiren , welches  den  Er- 
scheinungen des  Lebens  zum  Grunde 
liegt,  und  da  wir  es  a priori  nicht  ken- 
nen, so  belegen  wir  es  a posteriori  mit 
der  Benennung  Lebenskraft.  Ob  dieselbe 
den  festen  Theilen  allein,  oder  auch  den 
flüssigen,  und  namentlich  dem  Blut  bey- 


I« 


wohne,  ist  eine  • nicht  hieher  gehörige 
Streitfrage.  Doch  halten  wir  das  leztera 
für  wahrscheinlich. 

6*  12. 

Diese  Kraft  aber  äufsert  sich  in  den 
lebendigen  Theilen  nicht  durchgängig  auf 
einerley  Art,  sondern  vielmehr  unter 
verschiedenen  Modihcationen.  In  dem 

I 

Muskelsystem  zeigt  sie  sich  unter  der 
Gestalt  der  durch  Hallers  Versuche 
wichtig  gewordenen  Reizbarkeit  d.  i.  ei- 
ner sehr  thätigen  Zusammenziehungsfä- 
higkeit auf  jeden  äufsern  oder  innern 
Reiz , die  auch  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  noch  fortwirkt;  in  dem  Hirn- und 
Nervensystem  durch  Sensibilität  im  min- 
dern Grade,  durch  Empfindling  mit  Be- 
wufstseyn  und  Wahrnehmung  im  hohem 
und  durch  Dcnkkrafit  im  höchsten  Grade ; 
im  ganzen  belebten  Körper  durch  eine 
organisirende , bildende,  plastische,  re- 
producirende  Kraft , die  niemals  ruht,  die 


* / 


unaufhörlich  und  unaufhaltsam  wirksam 

ist. 

, Ö-  13. 

Die  beyläufige  Frage,  was  ist  im 

t . 

thierischen  Körper  Organismus?  beant- 
wortet sich  demnach  leicht  nach  der 

% 

Kenntnifs , die  wir  nun  von  der  Kraft 
haben,  wodurch  die  Organisation  bewirkt 
wird,  dahin,  dafs  derselbe  in  einer 
zweckmäfsigen  Zusammenstellung  und 
Verbindung  der  integrirenden  Theile  ei- 
nes zu  gewissen  Endzwecken  und  Ver- 
richtungen bestimmten  Werkzeugs  be- 
stehe. Eine  jede  andere  Definition  des 
Organismus  ist  gesucht  und  erkünstelt. 

ö-  *4- 

Bey  der  Mannigfaltigkeit  der  Äufse. 
rungen  der  Lebenskraft  im  Thierreich  ist 
indessen  zu  bemerken , dafs  doch  nur  die 
Hallersche  Reizbarkeit  im  eigentlichen 
Sinn  und  die  Nervenkraft  dasselbe  vor- 
t züglich  auszeicbnen.  Die  bildende  orga- 
nische und  plastische  Kraft  kommt  auch 
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den  Pflanzen  zu  und  selbst  die  Reizbarkeit 
linden  wir  in  viel  höher m Grade  in  den 
unvollkommenem  Thier- Classen  mit  ei- 
ner beynah  unvertilgbaren  Lebhaftigkeit 
verbunden,  als  in  den  vollkommenem, 
welche  sich  dagegen  eines  hohem  Grades 
der  Nervenkräftc , verbunden  mit  einem 
angemessenen  Grad  von  Reizbarkeit  zu 
erfreuen  haben.  Durch  eine  sehr  er- 
höhte Lebensfähigkeit  zeichnen  sich  un- 
ter andern  befonders  die  Amphibien  aus. 


In  dem  ( Q.  15. ) erwähnten  mit  den 
Kräften  (Q.  11.  12  ) ausgerüsteten  Orga- 
nismus liegt  der  Grund  der  verschiede- 
nen Fähigkeiten  der  Tliiere,  wodurch  sie 
eines  Theils  geschickt  sind,  ohne  Anwei- 
sung für  ihre  eigene  Bedürfnisse  zu  sor- 
gen ; theils  durch  angeborne  Knnsttriebe 
und  Kunstsinn  gewisse  Geschäfte,  die  nur 
ihnen  eigen  sind,  zu  verrichten;  theils 
durch  eine  gewisse  Erziehungsfähigkeit 
Geschicklichkaiten  zu  erwerben,  die  sie 
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dem  Menschen  vorzüglich  brauchbar  und 
werth  machen.  So  wissen  z.  B.  alle 
Thiere  ohne  Ausnahme  die  ihnen  ange- 
messene Nahrung  zu  finden  — so  baut 
sich  der  Biber  seine  Wohnung;  so  berei- 
tet sich  die  Biene  das  Wachs  zu  ihrer 
Behausung  und  Honig  zu  ihrer  Nahrung; 
so  wird  der  Elephant,  das  Pferd.,  der 
Hund  u.  a.  m.  zum  Dienst  des  Menschen 
erzogen. 

Ö-  16, 

Wenn  nun  diese  Erscheinungen  be- 
sonders Wirkungen  der  Irritabilität  und 
Sensibilität  sind,  so  fragt  sich,  sind  dies 
materielle  Wesen  eigener  Art?  sind  sie 
identisch  oder  unter  sich  verschieden? 
äufsern  sie  ihre  Wirkungen  immer  ge- 
meinschaftlich , oder  auch  bisweilen  ein- 
;j  ' zeln,  von  einander  unabhängig?  Hier- 
über sind  die  Physiologen  noch  nicht  ei- 
nig und  wir  können  hier  die  Schlichtung 
dieses  Streits  um  desto  weniger  überneh- 
men, da  es  für  unsere  Absicht  genug  ist, 
I 


zu  wissen,  dafs  die  Reizbarkeit  ihren 
vorzüglichen  Sitz  in  dem  Muskelsystem 
hat;  die  Sensibilität  hingegen  in  dem 
Hirn -und  Nervensystem,  von  wo  sie  sich 
über  alle  mit  Nerven  versehene  Theile 
verbreitet  (f.  Q.  12.;.  Dieses  System  ist 
also  unserer  besondern  Betrachtung 
werth. 


Hi  rn-und  Nervensystem. 

ö-  17. 


Bey  den  mit  Beingerippen  und  Rück- 
grat versehenen  Thieren  ist  die  Hole  des 
knöchernen  Hirnschädels  und  des  Rück- 
grats mit  einer  zuxn  Theil  weifsen  5 zum 
Theil  grauen  Substanz  ausgefüllt,  welche 
im  Kopf  das  Hirn , im  Rückgrat  das  Rück - 
mark  genannt  wird.  Diese.  Substanz  ist 
sehr  zart,  weich,  pulpös , mit  Gefäfsen 
durchflochten , mit  eigenen  Häuten  um- 
geben , aus  dem  großen  und  kleinen  Hirn 
und  dem  verlängerten  Mark  bestehend, 
in  verschiedne  zweyseitige  sehr  sym- 


metn- 
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metrische  Formen  gegossen  und  mit  natürli- 


chen Holen  versehen.  In  diesem  Hirn -und 
Rückinark  gleichsam  eingewurzelt,  ver- 
breitet sich  durch  alle  T heile  des  Körpers 
in  Bündeln  und  Fäden  das  Nervensystem , 
in  mancherlei  Art  durcheinander  ver- 
schlungen, mit  Hüllen  umgehen  und  aus 
einer  mit  dem  Hirn  ähnlichen  Substanz 
bestehend.  Die  Endigungen  der  Ner- 
venfäden  vertheilen  sich  in  den  Sinn -Or- 
ganen , in  den  Muskeln , in  den  Einge- 
weiden  und  in  der  Haut.  Durch  sie 
herrscht  ein  allgemeines  Mitgefühl  über 
das  ganze  Wesen  des  Menschen. 

fi.  1Ö- 

Das  Verhältnifs  zwischen  der  Hirn- 
Masse  und  den  sämmtlichen  Hirn -Enden 
der  Nerven  ist  unter  den  verschiedenen 
Thier- Classen  verschieden.  Je  grofser 
die  Hirnmasse  . in  Vergleichung  mit  der 
Zartheit  der  Ncrvenstämme , desto  voll- 
kominner  ist  Hirn  - und  Nervenkraft, 
desto  fähiger  das  Hirn,  geistige  Tha- 

2 


18 


teil  zu  verrichten  ( cepkakrga ) und  ein 
Organ  der  Denkkraft  abzugeben.  Dieses 
schöne  Verhältnifs  aber  findet  sich  nur 
bey  dem  Menschengeschlecht  und  ein 
entferntes  Analogon  davon  bey  einigen 
wenigen  andern  Thierarten  z.  B.  dem 
Affen,  dem  Elcphanten  u.  a.  m. 
Diese  Bemerkung  deutet  schon  vor- 
läufig auf  die  Vorzüge  des  Menschen  vor 
allen  übrigen  Thiergeschlechtern. 

9.  19. 

Es  bedarf  nur  einer  geringen  Auf- 
merksamkeit auf  unser  Wesen  und  die 
einfachsten  Thätigkeiten  unseres  physi- 
schen und  moralischen  Bewufstseyns,  um 
uns  zu  überzeugen , dafs  unser  denkender 
und  'wollender  Geist  seinen  unmittelbaren 
Sitz  weder  im  Magen  — wie  einige  be- 
hauptet haben  — - noch  in  der  Brust , we- 
der in  der  Hand , noch  im  Fufse  habe. 
Jeder  nimmt  deutlich  wahr,  dafs  dieses 
intellectuelle  Princip , soweit  es  sich 
im  Raum  offenbart,  seine  Thätigkeit  un- 


A ' 


) 


I 
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mittelbar  im  Kopf  oder  noch  bestimmter 
im  Gehirn  äufsere.  Auch  sind  die  edel- 
sten Organe  des  Menschen,  Gesiebt,  Ge- 
hör, Geruch  und  Geschmack  da  in  ei- 
nen kleinen  Raum  zusammengedrüngt, 
und  dem  Gehirn  so  nah,  wie  möglich. 

5-  2°* 

Die  beyläufige  Frage,  warum  das 
Organ  des  fünften  Sinnes,  des  feinem 
Takts,  so  weit  von  den  übrigen  und  bis 
an  die  Fingei spitzen  verlegt  ist?  möchte 
schwer  zu  beantworten  seyn  und  die 
V ermuthung , dafs  dadurch  das  Auge  in 
Stand  gesetzt  wArde,  die  Operationen  des 
Gefühls  besser  zu  leiten , scheint  keinen 
Grund  für  sich  zu  haben.  Denn  es 
möchte  wohl  eher  der  Takt  zum  I,eiter 
des  Auges  bestimmt  seyn,  als  umgekehrt. 
Wahrscheinlich  aber  war  es  erforderlich, 
das  feine  Gefühl  mit  den  künstlich  orga- 
nisirten  Händen  des  Menschen  zu  ver- 
binden, welche  diesem  Geschlecht  zu  ei- 
nem so  grofsen  V orzug  gereichen. 


•20 


Ö-  21. 

Die  Nerven  haben  die  zwiefache 

Verrichtung,  dafs  sie  eines  Theils  die  Lei- 

\ 

ter  sind , mittelst  deren  die  Wirksamkeit 
unsers  Willens  sich  dem  Körper  mittheilt, 
seine  Bewegungen  befördert,  oder  hemmt ; 
andern  Theils  die  von  aufsen  empfange- 
nen Eindrücke  nach  dem  gemeinsamen 
Brennpunkt  des  Gefühls  leiten  und  so 
das  Medium  zwischen  Geist  und  Körpert 
werden.  Die  Kraft  also , welche  alle 
Nerven  bewegt,  der  Wille,  der  Geist, 
das  Princip  unsers  mit  Verstand  und  Wil- 
len conrbinirten  Lebens  äufsert  sich  in 
erster  Instanz  an  der  gemeinsamen  Wur- 
zel aller  Nerven  und  daselbst  finden  wir 
das  Organ  der  Seele,  das  Sensörium  com- 
mune, das  pröton  aistheterion.  Was  es 
für  eine  Materie  sey,  durch  welche  das 

m- 

thätige  Nervenprincipium  jener  doppelten 
Verrichtung  fähig  wird , zu  untersuchen, . 
wäre  ein  für  uns  fremdes  Geschäft. 


i 
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S‘  22. 

So  gewifs  aber  das  Seelen  - Organ, 
folglich  das  Medium  zwischen  Seele  und. 
Körper  seinen  Sitz  im  Hirn  hat,  so 
schwer  ist  es  nachzuweisen,  ob  sich  das- 
selbe über  die  ganze  Masse  des  Hirns 
verbreite?  ob  es  einen  eingeschränkten 
Raum  im  Hirn  einnehme?  ob  in' einem 
festen  Theile  z.  B.  der  Zirbeldrüse,  dem 
Hirnknoten  u.  s.  w.  ? ob  in  einer  Flüs- 
sigkeit, wie  das  Wasser  der  Hirn -Hole? 
ob  von  den  vorzüglichen  Seelenfähigkei- 
ten , nemlich  Gedächtnifs,  Fhantasie  u.  s. 
w.  eine  jede  eine  besondere  Provinz  des 
Hirns  bewohne?  ob  eine  jede  Seelenfä- 
higkeit und  Gemüths -Neigung  ihr  beson- 
deres Organ  habe  und  diese  Organe  sich 
durch  Erhabenheiten  in  der  Oberfläche 
des  Hirns  und  selbst  im  Hirnschädel  aus- 
zeichnen? ob  nicht  vielmehr  die  Denk- 
kraft  ungetheilt  und  das  Werk  der  Ideen- 
bildung üntheilbar  sey?  Über  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  sind  die  Anthro- 
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pologen  noch  nicht  unter  sich  einig  und 
wir  können  hier  über  diesen'' Streit  nicht 
Schiedsrichter  seyn. 

/ 

Der  Mensclr  und  seine  Vorzüge. 

- ö-  23- 

Durch  die  Schilderung  der  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Hirn  des  Menschen 
uhd  dessen  Nervensystem  ist  nun  schon 

ein  Theil  der  Vorzüge  des  Menschenge- 

* 

schlechts  vor  andern,  auch  den  ähnlichsten 
Thiergeschlechtern  dargestellt.  Hierauf 
beruht  also  der  Grund  des  ersten  gro- 
fsen  Vorzugs  der  Menschen  vor  allen  an- 
dern  lebenden  Geschöpfen,  nemlich  der 
Dmkkraft  und  der  hierunter  begriffenen, 
verschiedenen  Seelenvermögen.  Sogar  die 
weifse  Europäische  Menschenvarietät 
zeichnet  sich  in  Rücksicht  dieses  \ or- 
zuges  vor  dem  Äthiopier  oder  dem  Moh- 
ren aus,  dessen  Schädel  - und  Ilirnbildung 
doch  noch  von  der  thierischen  sehr  ver- 
schieden ist. 

/ 
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Um  das  Ilirn  bequem  zu  beherbergen 
und  solches  vor  äufsern  Gewalttätigkei- 
ten zu  schützen,  hat  ihm  die  Natur  die 
kugelförmige  knöcherne  Kapsel  zum  Sitz 
angewiesen , deren  Conforrnation  der 
Würde  der  menschlichen  Natur  die  an- 
gemessenste w^ar.  Der  Kopf  steht  senk- 
recht auf  dein  Rumpf,  ist  nach  allen  Sei- 
ten beweglich  und  läfst  dem  verlängerten 
Marke  einen  freyen  Durchgang  in  die 
Iliickmarksliöle.  Hierdurch  und  durch 

die  Schönheit  seiner  Form , welche  man 

) 

sowohl  nach  Camper’s  Gesichtslinie,  «als 
auch  nach  Daueenton’s  Ilinterhaupts- 
linic  und  nach  Blumcn r. acii’s  Yertical- 
linie  darstellen  kann , legitimirt  sich  der 
menschliche  Kopf  als  Tempel  der  Denk- 
kraft. Auch  auf  den  aufrechten  Gana: 
des  Menschen  ist  diese  Stellung  seines 
Kopfs  berechnet  es.  Uber  den  menschlichen 
Kopf  etc.  p.  ß.  u.  ff. ) 

\ 
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5-  25- 

Ein  zwpyter  grofser  Vorzug  des  Men« 
scliengescBJechts  ist,  die  ihm  allein  eige- 
ne Sprachfähigkeit , d.  i.  das  Vermögen, 
durch  modificirte  Töne  seine  Gedan- 
ken auszudriichen.  Sprache  ist  das  Sie- 
gel des  menschlichen  Verstandes,  ein 
Fundbuch  seiner  Begriffe,  ein  gewohntes 
und  unentbehrliches  'Werkzeug  seiner 
Vernunft.  Durch  die  Sprache  lernt  der 
Mensch  denken,  seine  Begriffe  verbinden, 
trennen  und  absondern.  Durch  sie  allein 
gelangen  wir  zur  Humanität,  dere'n  Zu- 
gang nicht  allein  den  menschenähnlich- 
sten  Geschöpfen  z.  B.  dein  Orangoutang 
u.  a.  m.  sondern  auch  seihst  dem  Men- 
schen verschlossen  bleibt,  wenn  er  taub- 
geboren, der  Sprache  nicht  mächtig  wer- 
den kann  und  kein  anderes  Hülfsmittel 
diesen  Mangel  ersetzt. 

5-  26. 

Es  fragt  sich  also , da  die  Sprach- 
werkzeuge  andern  Thiergeschlechtern 


/ 


nicht  ganz  fehlen , wenigstens  dieselben 
durch  Zerstörung  der  Seitentaschen  z.  B. 
bey  Affen , den  mensclicben  ähnlich  ge- 
macht werden  können  und  dennoch  durch 
diese  Operation  keine  menschliche  Sprach- 
fähigkeit  bewirkt  werden  kann  — oh 
dieselbe  eine  mehr  geistige  oder  mehr 
körperliche  Eigenschaft  sey?  Wir  sind 
geneigt  zu  glauben,  dafs  dabey  eine  Mi- 
schung beyder  Charaktere  zum  Grunde 
liegt.  Ohne  Sprachorgane  könnte  der 
Mensch  nicht  sprechen;  aber  ohne  die 
seinem  Geist  dazu  verliehene  Fähigkeit 
würden  diese  Organe  unthätig  bleiben. 

5-  27. 

Wir  überlassen  es  übrigens  den  phi- 
losophischen Psychologen,  tiefer  in  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Sprachen, 
in  die  Natur -und  Kunstsprachen,  in  die 
Mängel  und  Verschiedenheit,  in  die  Be- 
standteile u.  s.  w.  der  Sprachen  einzu- 
dringen; da  diese  Gegenstände  schon  au- 
fser  dem  Erfahrungskreis  des  empirischen 


I 
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2.6  

Psychologen  liegen  und  von  ihm  nicht 
ergründet  werden  können.  Wir  bemer- 
ken nur  Liei',  uafs  in  dem  Bau  jeder 
Sprache  der  Genius  derjenigen  Nation, 
der  sie  angehört , zu  erkennen  ist. 


Ein  drittel'  Vorzug  des  Menschenge- 
schlechts besteht  in  der  Fähigkeit.  des 
Lachens  und  Weinens.  Wir  verstehen 
hierunter  nicht  das  Vermögen  eines  Thie- 
res , seine  Freude  oder  Vergnügen  und 
seine  unangenehmen  Gefühle  durch  ge- 
gewisse  Töne  und  Geherden  an  den  Tag 
zu  legen , welches  sämtlichen  Thierge- 
schlechtern, besonders  denen,  die  eine 
Stimme  haben,  gemein  ist.  Das  eigent- 
liche Lachen  fürs  erste  ist  eine  blos  am 

> • 4 VT» 

Menschen  beobachtete  Erscheinung,  bey 
welcher  es  unerklärbar  ist,  wie  durch 
einen  blos  geistigen  Reiz  z.  B.  einen 
witzigen  Gedanken  u.  dergl.  eine  schal- 
lende Erschütterung  des  Zwerchfells  er* 
folgt,  bey  welcher  die  in  den  Lungen  ent- 
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halten©  Luft  in  kurzen  Stofsen  fortgeschaft 
wird  und  auf  so  lange  die  Respiration  in 
convulsivisctie  Bewegungen  ausbricht. 

&•  29- 

Das  Weinen  durch  Schmerzen  und 
unangenehme  Gefühle  verursacht,  ist 
an  sich  minder  merkwürdig , als  der  'zu- 
gleich sich  einfindende  Thräiiengufs ; eine 
Lrsclieinung,  deren  Zusammenhang  mit 
ih  rer  Ursache  bis  jetzt  noch  unerforscht 
gelilieben  ist.  Nur  das  Menschenge- 
schlecht vergieist  Thränen  und  zwar  nicht 
allein  Thränen  der  Traurigkeit  und  Weh- 
mutli , sondern  auch  Thränen  der  Wonne 
und  hierdurch  zeichnet  sich  der  Mensch 
allerdings  vor  jedem  andern  Thierge- 
schlecht aus. 

$•  3o. 

ir  schreiten  zur  Betrachtung  einer 
vierten  sehr  merkwürdigen  Prärogative 
des  Menschengeschlechts  und  diese  be- 
steht in  der  Bestimmung  desselben  zum 
aujt  echten  Gang.  Line  jede  andere 


Tinerart  ist  entweder  vierhändig  •>  wie 
t..  B.  der  Affe ; oder  vierfüfsig  z.  B.  das 
Pferd , der  Hund  u.  s.  w.  und  vermöge 
dessen  zur  horizontalen  Stellung  be- 
stimmt. Der  Mensch  allehr  ist  zwey- 
händig  und  zweyflifsig , wodurch  schon 
allein  sein  Beruf  zum  aufrechten  Gang 
bestätigt  wird.  Schon  die  Stellung  des 
Kopfs  auf  dem  Rumpf  zielt  dahin  ah. 
Hiernächst  beweist  der  ganze  Knochen- 
bau, die  Anlage  der  Mushein , das  Ver- 
hältnifs  der  Eingeweide  unter  sich,  die 
Zartheit  der  Fingerspitzen  und  der  Bau 
der  menschlichen  Hand  die  Bestimmung 
Aes  Menschen  zur  aufrechten  Stellung. 

5*  31* 

Vergeblich  und  vielleicht  nicht  ernst- 
lich wenden  Zergliederer  und  Weltweisen 
dagegen  ein  — Der  aufrechte  Gang  sey 
mehr  durch  Gewohnheit  als  von  Natur 
allgemein  geworden.  Man  habe  Beyspiele 
von  Menschen , in  der  Wildnifs  aufge- 
wachsen,  die  sich  der  obern  Extremitäten 
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als  Vorderfüfse  bedienten.  Der  Knochen- 
bau sey  durch,  den  aufrechten  Gang  von 
seiner  ursprünglichen  Form  abgewichen 
und  umgebildet.  Viele,  dem  Menschenge- 
schlecht eigene  Krankheiten  haben  offenbar 
ihren  Grund  in  der  nicht  naturgemäfscn 
perpendiculären  Stellung  und  es  liefsen 
sich  viele  Gründe  aus  der  vergleichenden 
Anatomie  für  die  ursprüngliche  Bestim- 
mung des  Menschen  zur  horizontalen  Stel- 
lung herleiten. 

ß.  32. 

Dies  alles  sind  indessen  nur  Scbcin- 
gründe.  Die  Reisenden  haben  — auch 
unter  den  rohesten  Himmelsstrichen  - — 
nie  eine  Nation  von  vierfülsigen , so  we- 
nig als  von  geschwänzten  Menschen  ge- 
funden ; lind  doch  miifste  sich  jene  Stel- 
lung irgendwo  erhalten  haben , wenn  sie 
naturgemäfs  wäre.  Die  Beyspiele  von  ein- 
zelnen verwilderten  Menschen  beweisen 
nur  die  Biegsamkeit  des  menschlichen  Kör- 
pers und  seine  Fähigkeit  sich  in  allerley 
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Gestalten  zu  schmiegen ; wie  man  solches 
auch  an  Seiltänzern  und.  andern  derglei- 
chen Künstlern  gewahr  wird. 

6-  33- 

Es  könnte  einerseits  zugegeben  wer- 
den, dafs  die  aufrechte  Stellung  die 
Entstehung;  gewisser  Krankheiten  heg  an- 

OO  O 

stigt;  so  wie  andererseits  auch  nicht  be- 
stritten werden  kann,  dafs  die  vierfüfsige 
Stellung  eben  demselben  ^ orwurf  ausge- 
setzt ist.  Der  thierische  Körper  ist  zwar 
zwTeckmäfsig  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit eingerichtet,  aber  selbst  durch  seinen 

Bau,  seine  Mischung  und  Verhältnisse 
\ ^ 

manch erley  Krankheiten  und  Beschwer- 
den ausgesetzt;  die  man  aber  nicht  be- 
fugt ist,  für  Beweise  gegen  die  Zweck-' 
mäfsigkeit  in  der  Zusammenfügung  dieser 
Körper  auszugeben.  Die  angeblichen 
Beweise  aus  der  vergleichenden  Anato- 
mie werden  leicht  durch  Gegenbeweise 
aus  eben  derselben  Wissenschaft  entkräf- 
tet. 

V 


§•  54- 

Es  könnte  zwar  widersprechend  lau- 
ten, wenn  wir  fünftens  den  Mangel'  an 
Kunsttrieben , welche  bey  gewissen  Thicreir 
so  ausnehmend  merkwürdig  sind,  dem 
Menschen  für  einen  Vorzug  anrechnen, 
da  hierin  vielmehr  manche  Thierge- 
schlcchter  einen  Vorzug  vor  dem  Men- 
schen zu  haben  scheinen.  Wahr  ist  es, 
der  Mensch  bringt  nicht  die  Geschicklich- 
keit des  Bibers  mit  auf  die  Welt,  sich 
! ein  Haus  zu  bauen,  noch  die  der  Biene, 
Honig  und  wachs  zu  bereiten  u.  s.  w. 

! Allein  diese  zum  Theil  sehr  unvollkoin- 
; menen,  zum  Theil  entbehrlichen  Künste 
i kann  der  Mensch  diesen  Thierea  leicht 
j und  ohne  Neid  überlassen , da  ihm  seine 
li  Erfindungskraft  diesen  Mangel  vollkom- 
1!  men  ersetzt. 

Q-  35- 

Ja , nicht  allein  ihn  ihm  reichlich  er- 
setzt, sondern  ihn  auch  noch  weit  über 

Jfr  V 

die  Thiere  erhebt.  Der  Kunsttrieb  ist 


ein  dem  Organismus  des  Thiers,  zum  Be- 
huf seiner  Subsistenz  eingeprägter  In- 
stinkt, in  den  Gränzen  der  Unveränder- 
lichkeit eingeschlossen , ohne  Möglichkeit 
einiger  Vervollkommung,  da  hingegen  der 
erfinderische  Geist  des  Menschen  so  vie- 
len Künsten  ihr  Daseyn  gegeben , sie 
verbessert,  verfeinert  und  vervollkommt 
hat.  Die  Industrie  des  Menschen  ist  un- 
begrenzt. Doch  müssen  die  Kunsttriebe 
der  Thiere  auch  nicht  zu  einem  blinden 
Mechanismus  herabgewürdigt  werden. 
Wo  Kunst  ist,  da  läfst  sich  mit  Recht 
Kunstsinn  voraussetzen , so  wie  auch  die 
Gegenwart  eigener  dazu  bestimmter  Or-^ 
gane. 

5.  3<5. 

Auch  kann  es  nicht  als  ein  Vorzug 
der  übrigen  Thiere  vor  dem  menschlichen 
Geschleckte  angesehen  werden , dal's  jene 
zum  Theil  so  gleich  nach  ihrer  Geburt 
zu  ihren  Verrichtungen  fähig  sind,  zum 
Theil  einer  sehr  kurzen  Zeit  bedürfen, 


um 


um  daliin  zu  gelangen;  der  Mensch  hin- 
gegen lange  Zeit  unbehüUlich  und  'luilfs- 
bedürftig  bleibt , und  erst  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  zur  körperlichen  und 
geistigen  Vollkommenheit  gelangt.  Das 
Edelste  in  jeder  Art  bedarf  zu  seiner  Aus- 
bildung einer  langem  Zeit,  als  das  min- 
der edle.  Auch  hat  die  Eildunesfähie- 
keit  der  Thiere  ihre  Gränzen , die  sie 
nicht  überschreiten  kann ; die  des  Men- 
schen hingegen  ist  unbegrenzt. 

Ö-  57- 

Aber  allen  bisher  erwähnten  Vorzü- 
gen des  Menschengeschlechts  setzt  sechs- 
tens die  dem  Menschen  verliehene  Seele 
die  Iuone  auf.  Wir  verstehen  darunter 
dasjenige  denkende , wollende  und  sich  in 
Handlungen  änfsernde  Princip , dessen 
Daseyn  wir  aus  seinen  Wirkungen  ge- 
wahr werden,  dessen  Natur  und  Beschaf- 
fenheit aber  noch  unter  die  unentdeckten 
Geheimmnisse  der  Schöpfung  gehört. 
Ist  sie  materiell?  Ist  sie  einfach?  Worin 
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liegt  der  Grund  der  Unvollkommenheit 
der  Thierseele  im  Vergleich  mit  der 
menschlichen?  Dies  sind  Fragen,  deren 
Beantwortung  zwar  versucht,  aber  noch 
nicht  befriedigend  ausgefallen  ist.  So 
viel  ist  gewifs,  dafs  die  menschliche  Seele 
durch  ihre  eigenthiimliche  Kräfte  und  Ei- 
genschaften der  höchsten  Intelligenz  am 
nächsten  kommt  und  daher  immateriell 
und  unsterblich  zu  seyn  scheint. 


Verhältnisse  und  Wechselwirkungen 
zwischen  Seele  und  Körper. 

Ö-  38- 

So  lange  also  der  Mensch  ein  leben- 
diger Bewohner  dieser  Erde  ist , so  ist  er 
aus  zwei  Haupttheilen  zusammengesetzt, 
einer  denkenden,  wollenden  thätigen  See- 
le und  einem  belebten  wirksamen  Körper. 
Hier  entstehet  die  Frage,  wie  verhalten 
sich  Seele  und  Lebenskraft  ( Q.  11.  ff.)  ge- 
gen einander?  Wirken  sie  mit  vereinigter 
Kraft  und  ist  Leben  überhaupt  das  Kesul- 
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tat  dieser  Combination?  Ist  dies  dasjenige 
Mittelwesen  zwischen  Seele  und  Körper, 
das  die  Alten  den  Geist  ( anima)  nannten  ? 
Leitet  uns  die  Erscheinung,  dafs  Lebens- 
kraft sich  durch  Irritabilität  und  Sensibilität 
äufsert,  auf  den  Begriff  dessen,  was  wir 
das  GenrHth  (mens)  des  Menschen  nen- 
nen? Wie  dem  auch  sey,  so  sind  beide 
Lebensprincipien  innigst  verwebt,  und  auf 
ihre  Trennung  erfolgt  unmittelbar  der  Tod. 

$•  39- 

Wer  die  Endursachen  nicht  aus  So- 
phisterei läugnet , der  mufs  zugestehn, 
dafs  der  mit  so  vielen  Vorzügen  verse- 
henen menschlichen  Seele,  um  ihre  Kräf- 
te zu  entwickeln,  zu  bilden,  zu  vervoll- 
kommen,  auch  nach  Verhältnifs  feinere 
und  vollkommenere  Organe  verliehen 
werden  mufsten , als  der  auf  einer  niedri- 
gem Stufe  stehenden  Thierseele.  Dieje- 
nigen , welche  behaupten , die  feinere 
Organisation  der  menschlichen  Sinnorgano 
sey  der  Grund  der  hohem  menschlichen 
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Seelenkräfte,  ohne  dafs  sie  einige  innere 
orzrige  besitze,  sind  in  einer  Selbsttäu- 
schung befangen,  der  wir  sie,  wenn  sie 
fest  darauf  beharren , überlassen  müssen. 

9-  4°- 

l£s  mag  also  der  Mensch,  nach  der 
gegründeten  und  scharfsinnigen  Angabe 
einiger  neuern  Philosophen,  mit  Recht  de- 
finirt  werden  ,,  ein  vernünftiger  Geist, 
welcher  sich  die  Welt  Vorstellt , mittelst 
eines  thierischen  Körpers“  oder  auch 
.„eine  Intelligenz,  welche  mit  körperlichen 
Organen  versehen  ist.  “ Zwischen  diesen 
beiden,  an  sich  heterogenen  Wesen  mufs- 
te  ein  Band  bestehen,  welches  von  der 
Beschaffenheit  beider  einigennafsen  pnr- 
licipirt  und  dieses  ist  das  im  Hirn  be- 
findliche Seßlenorgan  (9-  2x.).  Wie  wir- 
ken nun  Seele  und  Körper  auf  einander 
durch  dieses  Medium?  Diese  Frage  kann 
in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  genug- 
thuend  beantwortet  werden,  da  die 
Wechsel  wirkung  seihst,  der  sinnlichen 
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Beobachtung  entrückt  ist.  Die  Wirkun- 
gen selbst  aber  beobachten  wir  deutli- 
cher. 

fi.  4*-  • 

Demnach  bemerken  wir,  dais  1) 
durch  das  Srelettorgan  dir  Willltiihrlicheyf 
Bewegungen  zu  Stande  gebracht  werden. 
Die  Wirkling  geht  hier  offenbar  vom- 
Hirn  aus  und  wird  durch  die  Energie 
des  Willens  auf  diejenigen  Muskeln  ge-* 
leitet,  durch  welche  die  vorhabende  Be- 
wegung geschehen  'soll.  Hierzu  ist  die 
ununterbrochene  Gemeinschaft  der  wir- 
kenden Nerven  mit  dem  Seelenorgan  nö- 
thig,  deren  Störung  durch  einen  Schnitt, 
durch  ein  Band  u.  d.  gl.  die  Bewegung 
durch  den  Willen  unmöglich  macht.  Dies 
ist  die  erste  Verrichtung,  deren  das  See- 
leenorgan  im  rieuerzeugten  Menschen  fü- 
llig ist.  Inzwischen  hängt  nicht  alle  und 
jede  Nerven  - Energie  von  dem  Seelenor- 
gan ab.  Die  Nerven  besitzen  auch  eine 
eigenthümliche  ThütigKeit. 

V ■ 
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Dafs  2)  durch  das  Seelenorgan  die 
Seele  diejenigen  Eindrücke  erhält , w eiche 
wir  Empfindlingen  und  Vorstellungen  nen- 
nen. Hier  nimmt  die  Nerventhätigkeit 
den  dem  vorhin  erwähnten  entgegenge- 
setzten Weg.  Die  Nervenendigungen  in 
den  Organen  und  andern  afficirten  Thei- 
len  nehmen  den  erhaltenen  Eindruck  auf 
und  pflanzen  ihn  bis  zum,  Seelenorgan 
fort , woselbst  durch  eine  eigene  Re3C- 
tion  dieses  Organs  unter  Mitwirkung  des 
Bewuj'stseyns  die  Vorstellung  vervoll- 
kommt  wird.  Sie  ist  entweder  flüchtig 
oder  haftend klar  oder  dunkel , je  nach- 
dem Bewufstseyn  und  Aufmerksamkeit 
mir  Bildung  derselben  mitgewirkt  haben. 

ö-  43- 

Dafs  3)  die  edlem  Seelenverrichtun- 
gen, Gedanken,  Urtheile , selbstgeschaffene 
Bilder  u.  d.  gl.  wobei  weder  willkührliche 
Bewegung , noch  sonst  eine  Seelenopera- 
tion Antheil  nimmt,  von  der  Thätigkeit  des 
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i Scelenorgans  ab  hängen.  Auch  das  Be- 
wufstseyn  ist  liieher  zu  rechnen  , verxnü- 
ge  dessen  die  Seele  ihre  Vorstellungen 

und  Gefühle  selbst  zu  erkennen  und  von 

• .»  _ * 

einander  zu  untei'scheiden  fähig  ist. 

V 

Wahrscheinlich  hat  das  Lebensprincipium 
auch  zum  Theil  seinen  Sitz  im  Seelen- 
organ, in  sofern  zu  desselben  Integrität 
Hirn  und  Nervensystem  concurriren  und 
daran  Antbcil  nehmen. 

ö-  44* 

i 

Die  Verrichtungen  des  Hirns  (Hiril- 
thaten , CephalergaJ  sind  demnach  von 
zweierlei  Art.  Ein  Theil  derselben  ist 
zur  Leitung  der  willkührlichen  Bewegun- 
gen bestimmt;  ein  anderer  zur  Bildung 
der  Ideen,  welche  entweder  in  einfachen 
Vorstellungen  oder  in  willkülirlich  zu- 
sammengesetzten Bildern  bestehen.  Kei- 
ne Hirnverrichtung  ist  denkbar , ohne 
eine  Veränderung,  die  in  demselben  vor- 
geht und  die  wir  erst  durch  die  Neben- 
wirkungen gewahr  werden  z.  B.  durch 
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den  Drang  ries  Bluts  nach  dem  Kopf  hei 
lange  fortgesetzten  Meditationen  u.  s.  w. 

Seelenkräfte. 

Ö-  45- 

So  wie  die  Organe  der  körperlichen 
Verrichtungen  hei  einem  neugebomen 
Kinde  noch  keine  Fertigkeit  zu  ihren 
Functionen  liahen , sondern  sie  erst  mit 
der  Zeit  durch  Übung  erlangen,  so  bringt 
auch  das  Seelenorgan  nur  erst  die  Fähig- 
keit zu  seinen  Verrichtungen  mit,  welche 
mit  den  Jahren  zur  Fertigkeit  wird,  und 
ihre  Wirksamkeit  durch  die  Ausübung 
der  Seelenkräfte  äufsert.  Unter  diesen 
Kräften  zeichnen  sich  vorzüglich  aus  x) 
das  Gedächtnlfs.  2.  die  Phantasie  oder 
Einbildungskraft  und  3.  die  Vermnft  oder 
Bcurthciiungskraft.  Einige  mindere  See- 
lenvermögen sind  diesen  untergeordnet. 

5-  46. 

Das  Gedachtnifs  oder  Erinnerungs- 
vermögen ist  die  Fähigkeit,  einmal  er- 

\ 
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htritene  Begriffe  oder  Vorstellungen  auf- 
zubewahren, sie  sich  bei  gegebener  Ver- 
anlassung wieder  zu  vergegenwärtigen, 
zu  ordnen  und  zu  erneuern.  Dieses  \ er- 
mögen  setzt  die  Öftere  Übung  des  Vor- 
stellungsvermögens  voraus  und  ist  desto 
stärker  oder  desto  schwacher,  je  lebhaf- 
ter, klarer,  deutlicher  die  Vorstellungen 
waren,  je  öfter  sie  erneuert  wurden  und 
je  gröfser  die  Theilnahnie  der  Seele  an 
der  Vorstellung  war. 

Ö*  47  > ; ü 

Übung  stärkt  das  Gedächtnifs,  Nicht* 
tibung  schwächt  dasselbe  und  ist  der 
Grund  der  Vergessenheit  d.  i.  des  Ver- 
schwindens einer  Vorstellung  aus  dem 
Vorrathe  der  gesammelten  Ideen.  Doch 
liegt  auch  der  Grund  eines  guten  oder 
schiaac-hen  Gedächtnisses  vielfältig  in  einer 
angebornen  hohem  Fähigkeit  des  Seelen- 
organs. Im  Ganzen  hängt  die  Vortreflich- 
keit  des  Gedächtnisses  ab  1)  von  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  »ine  Idee  erneu- 
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ert  wird;  2)  von  der  Deutlichkeit , mit  wel- 
cher sie  sich,  auch  nachdem  sie  verschwun- 
den zu  seyn  schien,  wieder  darstellt. 

5-  48- 

Lafst  sich  auch  wohl  ein  wesentli- 

* 

eher  Unterschied  denken  zwischen  einem 
Sack  - Gedächtnifs , Ort  - Gedächtnifs , Na- 
men- Gedächtnifs,  Wort-  oder  Sprcich- 
Gedächtnifs  und  Zahlen  - Gedächtnifs  ? 
und  hat  eine  jede  dieser  Modificationen 
des  Gedächtnisses  ihr  eigenes,  von  den 
übrigen  getrenntes  Organ  im  Hirn?  Ge- 
gen diese  neue  Lehre)  lassen  sich  noch 
viele  Zweifel  aufstellen,  deren  wir  indes- 
sen hier  nicht  gedenken  werden;  und 
überhaupt  wollen  wir  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  bis  dahin  aussetzen,  wenn 
die  (?fl'//schs  Hirn -und  Schädellehre  fe- 
stem Fufs  gefafst  haben  wird;  wovon 
weiter  unten. 

5-  49- 

Das  Gedächtnifs  ist  dasjenige  Seelen- 
vermögen , von  dessen  Bildung  und  Lnt- 
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wicklung  wir  bey  dem  neugebornen  Kin- 
de die  ersten  Spuren  vor  andern  wahr- 
nebmen.  Aber  diese  ersten  Eindrücke 
sind  sehr  schwach  und  verschwinden  bald 
wieder , wenn  sie  nicht  oft  wiederholt 
werden.  Auch  die  Thierseele  besitzt  ein 
Analogon  dieses  Vermögens.  Man  glaube 
indessen  darum  nicht , dafs  das  Gedächt- 
nifs  minder  zu  schätzen  sey,  als  alle  an- 
deren Seelenkräfte.  Denn  nicht  allein 
ist  es  die  Vorrathskammer , aus  welcher 
die  übrigen  schöpfen , die  Bedingung, 
ohne  welche  kein  anderes  Seelenvermö- 
gen Statt  haben  konnte , sondern  das 
menschliche  Gedächtnifs  hat  auch  innere 
Vorzüge  vor  ' dem  thierischen , welches 
in  Rücksicht  der  Perfectibilität  dem 
menschlichen  weit  nachsteht. 

fi.  5o. 

Zu  diesen  Vorzügen  gehört  die  Fä- 
higkeit der  menschlichen  Seele,  ihre  Be- 
griffe und  \ orstellungen  nach  Raum  und 
Zeit  zu  ordnen.  Die  speculative  See- 
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lenlehre  drückt  diesen  Satz  nach  Vor 
sclnift  der  kritischen  Philosophie  so  aus: 
Raum  und  Zeit  seyn  reine  Anschauungen, 
welche  vor  allen  \ orstellungen  präexis- 
tiren  und  vor  allen'  Erfahrungen  voraus- 
gehn ? Wir  sind  nicht  gesonnen,  über 
diese  Begriffe  mit  den  philosophischen 
Psychologen  zu  rechten.  Es  sey  genug 
bemerkt  zu  haben,  da  Ts  es  mit  dem  Geist 
der  empirischen  Psychologie  besser  über- 
ein stimme,  Ftaum  und  Zeit  für  empiri- 
sche Begriffe  zu  halten.  Den  Raum 
lernt  die  Seele  durch  Erfahrung  kennen, 
zugleich  als  sie  die  Vorstellungen  auf- 
nimmt. Eben  so  entsteht  der  Begriff  der 
Zeit  durch  die  Wahrnehmung  der  Folg'e 
der  Dinge.  Beide  Begriffe  gehören  zu 
dem  Ideal  der  Vollkommenheit  des  mensch- 
lichen Gedächtnisses. 

0.  5i. 

Die  Phantasie  oder  Einbildungskraft 
wird  mit  dem  Gedächtnifs  verwechselt, 
wenn  man  sie  definirt  als  „das  Vermögen, 
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sich  Gegenstände  in  ihrer  Abwesenheit 
darzustellen  Zwar  setzt  sie  ein  gutes 
Gedüchtnifs  voraus,  aber  mehr  als  dieses, 
Lebhaftigkeit  der  Sinnorgane  und  des 
Seelenorgans.  Sie  besteht  in  der  F ähig- 
keit  der  Seele,  sich  aus  dem  Yorratli 
der  Ideen  neue,  noch  nie  gehabte,  in  der 
Natur  nicht  vorkommende  Bilder  und 
Vorstellungen  zu  schaffen  und  als  gegen- 
wärtig darzustellen.  Ein  sehr  schätzba- 
res Seelenvermögen , wenn  es  in  der 
Bildung  der  Menschen  zur  Humanität  ge 
hörig  geleitet  wird ; dessen  Misbraucli 
aber  von  gefährlichen  Folgen  und  die 
Quelle  unzähliger  Irrthümer  ist , denen 
das  Menschengeschlecht  in  seinen  wich- 
tigsten Angelegenheiten  von  je  her  unter- 
worfen war. 

Ö-  52. 

Wen  die  Natur  mit  einer  reichen 
Phantasie  und  mit  der  Gabe  ausgestattet 
hat,  mit  den  durch  dieselbe  geschaffenen 
Bildern  und  Vorstellungen  zu  oeconomisi- 
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ren  und  die  Einbildungskraft  selbst  unter 
die  Herrschaft  der  Vernunft  zu  beugen, 

O 7 

der  ist  zum  Dichter  geboren.  Eben  so 
beruht  auch  die  Cultur  der  schönen  Kün- 
ste, der  Malerkunst,  der  Bildhauerkunst 
und  aller  derer , die  damit  in  Verbindung 
stehen , auf  einer  gehörig  geleiteten , mit 
lieblichen  Bildern  beschäftigten  Phantasie. 
Hieraus  ist  schon  hinlänglich  ersichtlich, 
wie  wichtig  und  wie  schätzbar  dieses 
Seelenvermögen  dem"  Menschengeschlecht 
ist,  so  lange  nämlich  dasselbe  unter  der 
Herrschaft  der  Vernunft  gehalten  wird. 

Ö-  53- 

Sobald  aber  die  Phantasie  die  Zügel 
ergreift  und  über  die  Vernunft  herr  scht,  so 
geräth  die  Seele  in  den  Zustand  der  5k hw ar- 
mer ey  , oder  des  Glaubens  an  das  Unglaub- 
liche , einer  reichlichen  Quelle  der  Ausar- 
tungen des  menschlichen  Verstandes,  der 
Gespenstergeschichten,  der  Erscheinungen 
aus  jener  Welt  und  aller  der  man- 
nigfaltigen, religiösen,  moralischen  uud 
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physischen  Thörheiten , des  Somnam- 
bulismus u.  s.  w.  welche  bereits  un- 
sägliches Elend  und  Unglück  über  das 
-Menschengeschlecht  verbreitet  und  sich 
der  Herrschaft  der  Vernnnft  mit  allzu  of- 
fenbarem Erfolg  entgegen  gestemmt  ha- 
ben. Wahusinn  und  andere  Seelenkrank- 
heiten setzen  immer  eine  in  der  Phantasie 
herrschende  vorgefafste  Vorstellung  vor- 
aus , ohne  welche  diese  Krankheiten 
nicht  denkbar  sind  ( s.  §.  171  u.  ff.} 

{)•  54* 

Die  Vernunft  oder  Urthcilskraft 
d.  i.  das  Vermögen  der  Seele,  die  erhal- 
tenen Ideen  und  Vorstellungen  mit  ein- 
ander zu  vergleichen , ihre  Verhältnisse 
durchzuschauen , und  zu  beurtheilen , ist 
die  wichtigste  und  schätzbarste  der  See- 
lenkräfte. Sie  setzt  ein  reichlich  versehe- 
nes Gedächtnifs  und  eine  gemäfsigte 
Phantasie  voraus,  erforscht  den  Zusam- 
menhang zwischen  Ursache  und  Wir- 
kung, zugelt  die  Phantasie  und  die  Lei- 
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denscliaften , lenkt  den  Willen  des  Men- 
schen zum  Guten,  leitet  zur  Humanität 
und  zu  den  Quellen  der  Wahrheit  und 
der  menschlichen  Glückseligkeit.  Diq  Cul- 
tur  der  Vernunft  als  des  kostbarsten  Ge- 
schenks der  Gottheit  an  die  Menschheit 
ist  also,’  als  das  gröbste  Gut,  des  höch- 
sten Bestrebens  wertlr. 

fi.  55. 

Bey  dieser  Gelegenheit  ist  die  Frage 
nicht  unzweckmäfsig : ist  Vernunft  und 
Verstand  eines  und  eben  dasselbe,  oder 
liegt  in  beyden  Begriffen  etwas  verschie- 
denes ? Wir  antworten : Allerdings ! Der 
Mensch  bringt  eine  vernünftige  Seele  d.  i. 
eine  mit  allen  Fähigkeiten,  ihre  An- 
lagen auszubilden,  begabte  Seele  mit  auf 
die  Welt,  verständig  aber  ist  sie  noch 
nicht.  Der  Verstand  besteht  also  in  der 

durch  vieljährfge  Übung  erlangten  Fertig- 
* 

keit,  die  Seelenkräfte  immer  weiter  aus- 
zubilden , in  ihrer  Harmonie  zu  unter- 
halten und  zur  Beförderung  eigener  und 

allge- 
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allgemeiner  Glückseligkeit  anzuwenden 
und  auszuüben. 


Das  Maas  und  Vcrhältnifs  dieser  ver- 
schiedenen Seelenkräfte  ist  nickt  bey  al- 
len Individuell*  eben  dasselbe  und  diese 
Verschiedenheit  begründet  die  Modifica- 

tiunen,  welche  wir  mit  eigenen  Benen- 

% 

nungen  zu  bezeichnen  pflegen.  Scharfsinn 
z.  B.  ist  ein  höherer  Grad  der  Urtheils- 
kraft,  vermöge  welcher  die  Seele  leicht 
und  schnell  die  Verhältnisse  der  Dinge 
durchzuscliauen  vermag.  BeobaclltungS- 
geist  wird  demjenigen  vorzüglich  zuge- 
schrieben, der  den  Faden  einer  langen 
Reihe  von  aneinander  geknüpften  Ideen 
fest  zu  halten  gewohnt  ist.  Gedächtnifs 
und  Urtheilskraft  haben  hieran  den  gröbs- 
ten Antheil.  Der  Speculaüonsgeist  ver- 
fällt entweder  auf  metaphysische  oder  auf 
thcosophische  Gegenstände.  Die  Neigung 
der  Seele  zur  Speculation  ist  schon  eine 
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Art  von  Schwärmerei  und  setzt  eine  sehr 
geschäftige  Einbildungskraft  voraus. 

9-  57- 

Was  Geniß  sey?  läfst  sich  leichter 
aus  Beispielen  als  aus  Definitionen  und 
Worterklärungen  entnehmen.  Christoph 
Colon  war  ein  Genie;  sein  Geist  errieth 
die  Existenz  einer  neuen  Welt  und  sei- 
ne Beharrlichkeit  half  sie  ihm  finden. 
Peter  I,  welcher  seiner  Nation  Sitten, 
Bildung,  Künste  gab  und  so  ihr  Schöpfer 
wurde,  war  ein  Genie,  dessen  Beharr- 
lichkeit ihm  seine  grofsen  Plane  durch- 
setzen half.  Hippocrates,  Aristoteles, 
Cartesius,  Newton,  Barvey  , Baco 
v.  Verulam,  Leibnitz  , Kant  u.  a.  m. 
Erfinder  und  Schöpfer  neuer  wichtiger 
Wahrheiten  oder  wissenschaftlicher  Sys- 
teme, wenn  sich  auch  Irrthümer  in  diese 
mit  eingemischt  haben  sollten,  — denen 
ohnehin  die  Menschheit  immer  unterwor- 
fen bleibt  — sind  unstreitig  unter  die  Ge- 
nies zu  rechnen. 
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5-  58- 

Auch  diejenigen  , welche  in  Künsten 
und  Wissenschaften  grofse  Fortschritte 
machten  , wiewohl  auf  ungebahnten  We- 
gen, ohne  die  gewöhnlichen  Ilülfsmittel 
oder  wohl  gar  unter  dem  Drucke  mancher 
Hindernisse  , die  sie  durch  Scharfsinn 

und  Beharrlichkeit  überwanden , verdie- 

/ 

nen  Genies  genannt  zu  werden , wenn 

sie  auch  die  Wissenschaften  nicht  durch 

neue  Erfindungen  bereichert  haben. 

-Zum  Genie  wird  also  erfordert:  ein  höhe- 

-rer  Grad  der  Seelenkräfte  und  ein  sol- 

b 

-ches  Verkältnifs  zwischen  denselben,  wo- 
durch der  Geist  zu  demjenigen  hohem 
Schwung  vorbereitet  wird , der  zu  ho- 
hem Einsichten  und  zu  ungewöhnlichen 
Combinationen  führt,  und  wozu  noch  eine 
nicht  gemeine  Beharrlichkeit  in  der  Ver- 
folgung seiner  Endzwecke  gehört.  Es 
wird  übrigens  hier  nicht  unzweckmäfsig 
seyn , vor  dem  Misbrauch  des  Worts 
Genie  gewarnt  zu  haben. 

i 

/ « 

' 
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5p* 

Witz  lind  Laune  werden  auch  nicht 
selten  zu  den  Seelenkräften  gerechnet,  sind 
aber  eigentlich  Modificationen  derselben; 
sind  auch  unter  sich  mehr  verschieden, 
als  es  dem  ersten  Anblicke  nach  scheint. 
Witz  ist  die  Gabe,  einen  jeden  Gegen- 
stand von  einer  unerwarteten , dein  Gei- 
ste gefälligen  Seite  darzustcllen  oder  zwi- 
schen zwey  Dingen  Verhältnisse  zu  ent- 
decken , die  gemeinen  Köpfen  nicht  in 
die  Augen  fallen.  Je  feiner  diese  Ver- 
hältnisse  dargestellt  werden,  desto  grö- 
fser  ist  z.  B.  in  Schauspielen  die  vis  co~ 
niica , welche  das  vorzügliche  Verdienst 
dieser  Art  Werke  ausmacht.  Auch 
die  Stttyre  ist  eine  Tochter  des  Wit- 
zes, so  wie  auch  eine  Untergattung  der- 
selben , die  wir  mit  dem  aus  einer 
fremden  Sprache  entlehnten  Wort  per- 
siflagc  benennen  müssen.  Witz  also  er- 
fordert eine  lachende,  bilderreiche  Phan« 
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tasie  und  eine  angemessene  Zierlichkeit 
des  Ausdrucks. 

S*  60.  ' ' • 

Die  Laune  ist  mehr  eine  Tochter 
des  Temperaments  als  des  Geistes.  Sie 
drückt  sich  in  Worten,  Handlungen,  Ge-'" 
berden  und  Gesichtszügen  aus  ruxl  cliarak- 
terisirt  nicht  allein  einzelne  Menschen,- 
sondern  auch  ganze  Nationen.  Sie  erfor- 
dert indessen  doch  auch  Bildung  des  Gei- 
stes, ein  reiches  Gedächtnifs  und  eine 
heitere  Phantasie.  ■ Dies  ist  die  frohe 

f 

Laune.  Es  giebt  aber  auch  eine  düstere 
Laune , mit  -einer  finstern  Stimmung  des 
Gemüths  gepaart.  Entweder  wechselt  sie 
mit  jener  ah , oder  beherrscht  den  Men- 
schen ununterbrochen  ; eine  Gemüthsstim- 
mung,  die  leicht  zur  Melancholie  führen 
kann. 

$.  6r. 

Endlich  könnten  wir  auch  den  Nach - 

Iahmungstrkb  liieher  rechnen , dessen  Ein- 
flufs  auf  die  Cultur  der  Seele  und  auf  ’ 

' f x 

* • 
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die  Bildung  des  Körpers  von  sehr  gro- 
fser  Wichtigkeit  ist.  Wer  denselben  als 
ein  Seelenvermögen  ansohen  wollte , dem 
wollen  wir  seine  Meinung  gerne  lassen. 
Dagegen  wir  diesen  Trieb  für  einen  theils 
psychischen,  theils  physischen  Instinkt 
halten,  f.  dessen  Ein  flu  fs  sich  nicht  blos 
auf  den  Geist',,  sondern  auch  auf  die  tan- 
7,q  körperliche  Oecononhe  erstreckt 
(s.  ö-  123). 

5-  62. 

Mit  diesen  Kräften  ausgerüstet , ist 
die  Seele  des  Gefühls  und  der  Empfin- 
dung fähig;  nimmt  Ideen  und  Vorstellun- 
gen auf;  erneuert  sich  dieselben  wieder 
bei  gegebenen  Veranlassungen;  bildet 
sich  aus  den  erhaltenen  Vorstellungen  ei- 
gene neue , vergleicht  sie  und  bildet  Ur- 
theile.  Dies  leitet  uns  nun  zu  der  wich- 
tigen Frage : Woher  erhält  die  Seele 

Ideen  und  Begriffe  ? wie  entstehen  sie  ? 
Die  Meinungen  der  Psychologen  über  die- 
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sen  Gegenstand  sind  verschieden  und 
verdienen  eine  eigene  Prüfung. 


jg 


’f' 


E n t s t e Ii.tu  n ? der  Begriffe. 


6 

ß.  5j. 

Darin  kommen  zwar  alle  Seelen- 
lelircr  mit  einander  überein,  dafs  die  Sin- 
nen die  vorzüglichste  Quelle  sind,  aus 
welcher  die  Seele  Ideen  und  Vorstellun- 
ger  erhält,  dafs  hiernächst  der  Verstand 
selbst  neue  Begriffe  und  Vorstellungen 
bildet,  dafs.  also  die  Entstehung  unserer 
Begriffe  auf  der  Erfahrung  beruht.  Ob 
es  aber  nicht  angeborne  Begriffe  giebt, 
welche  vor  aller  Erfahrung  existiren ; 
oder  wie  die  kritische  Philosophie  es  aus- 
drückt, ob  es  nicht  reine  Anschauungen 
und  Formen  des  Verstandes  giebt,  in  wel- 
chen derselbe  die  sinnlichen  Begriffe  ein- 
trägt und  ordnet?  dies  ist  die  hier  zu 
beantwortende  Frage. 


, i 


i 


5*  64. 

Zu  den  angebornen  Ideen , welche 
in  der  menschlichen  Seele  unentwickelt 
liegen  und  erst  durch  sinnliche  Ideen  er- 
weckt werden  müssen,  rechnen  die  Car- 
tesianer  und  ihre  Anhänger  den  Satz  des 
Widerspruchs , den  Satz  des  zureichen- 
den Grundes , den  Satz  von  dem  Daseyn 
Gottes  u.  a.  m.  welche  als  Grundsätze 
der  Vernunft  die  ewigen  und  nothwendi- 
gen  Wahrheiten  enthalten.  Die  empiri- 
sclie  Seelenlehre  will  sich  mit  der  philo- 
sophischen hierüber  in  keinen  Streit  ein- 
lassen und  begnüg 
zugeben,  warum  i 
angebornen  Begriffen  nicht  annnehmlich 
scheint. 

Ö-  65- 

Erstens  ist  unter  den  eben  erwähn- 
ten Begriffen  und  Grundsätzen  der  Ver- 
nunft keiner,  auch  läfst  sich  sonst  keiner 
anführen,  dessen  Abkunft  aus  dem  Sinnen 
orkenntnifs  durch  eine  richtige  psycholo- 


L sich , die  Gründe  an- 
hr  die  Lehre  von  den 


% 
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gische  Ableitung  nicht  könnte  dargefhan 
werden.  Aus  der  Erfahrung  erst  erken- 
nen wir , dafs  seyn  und  nicht  scyn  wi- 
dersprechende Begriffe  sind ; dafs  alle 
Dinge  in  der  Natur  als  Ursache  und  Wir- 
kung Zusammenhängen,  dafs  es  eine 
erste  Ursache  der  Dinge  geben  müsse, 
die  selbstständig  und  über  welcher  -keine 
höhere  Ursache  mehr  denkbar  ist.  Ob 
übrigens  überhaupt  das  Daseyn  Gottes 
aus  Gründen  der  Vernunft  erweislich 
gemacht  werden  könne , überlassen  wir 
den  Weltweisen  zu  entscheiden. 

().  66. 

Zweytcns.  Wo  ein  Sinnorgan  man- 
gelt, da  ist  allen  denjenigen  Ideen  und 
V örstellungen , welche  durch  dasselbe  ge- 
bildet zu  werden  pflegen,  der  Zugang  zum 
Seelenorgan  gänzlich  verschlossen.  Es 
ist  eine  völlige  Unmöglichkeit,  dem 
Blindgebornen  einen  Begriff  von  einer 
Farbe  beizubringen;  und  der  Taubgebor- 
ne  .entbehrt  nicht  allein  den  Begriff  des 
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Schalls , sondern  es  erfordert  die  gröfste 
M uhe , ihm  diejenigen  Ideen  beizubrin- 
gen , die  zur  Bildung  seiner  Geisteskräfte 
und  zur  Cultur  seiner  Humanität  nüthig 


sind. 


Zwar  ersetzt  gewöhnlich  ein  Sinn- 


organ den  Mangel  eines  andern,  aber  nur 
durch  Übung,  nie  durch  angeborne  Be- 
griffe,, deren  Nichtexistenz  bei  Blind -und 
Taubgebornen  deutlich  in  die  Augen 


<3-  57. 

Drittens.  Entziehen  wir  in  Gedan- 
ken dem  Menschen  ein  Sinnorgan  nach 
dem  andern , so  entsteht  daraus  ein  Ge- 
danken-und  Ideenleeres  Geschöpf,  ohne 
Begriffe,  wie  ohne  Gefühl.  Hegen  wir 
ihm  auf  dem  entgegengesetzten  Wege  ein 
Sinnorgan  nach  dem  andern  wieder  zu, 
so  füllet  sich  sein  Gedächtnifs,  seine 
Phantasie  erwacht  und  seine  Urtheilskraft 
entwickelt  sich.  In  beiden  Fällen  blei- 
ben die  angeblich  angebornen  Ideen  un- 


! 
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thätig  und  geben  ihre  Existenz  durch 

. . 

.keine  Erscheinung  zu  erkennen. 

$•  dß. 

Viertens.  Begriffe1,  Ideen,  "Vorstel- 
lungen lassen  sich  nicht  denken,  ohne 
Bewufstseyn.  Nun  ist  es  unleugbar,  dafs: 
die  Seele  sich  der  angeblichen  angebor- 
nen  Ideen  auf  keine  Weise  bewufst  ist. 
Wie  läfst  sich  dieses  Unbewufstseyn  mit 
ihrer  Existenz  denken?  Der  Verstand 
giebt  allerdings  diesen  Vorstellungen  sei- 
nen Beifall , da  ihre  Wahrheit  einleuch- 
tend ist,  und  wird  leicht  verleitet,  zu 
glauben,  er  habe  sie  schon  vollständig  in 
sich  selbst  gefunden.  In  der  That  aber 
sind  sie  mittelbar  Folgerungen  aus  sinnli- 
chen Begriffen , deren  Ursprung  bei  ge- 
ringem Nachdenken  sehr  leicht  erwiesen 
werden  kann. 

5'  dp. 

Fünftens.  Der  Verstand  hat  keinen 
andern  Vorrath  und  bearbeitet  keinen  an- 
dern Vorrath  von  Ideen,  als  den  er  durch 


V 
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die  Sinne  erhalten  hat.  Alle  Grundsätze 
der  Vernunft,  selbst  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, den  Satz  des  zureichenden 
Gründes  u.  s.  w.  . hat.  der  Verstand  aus 
vorher  erlangten  Begriffen  durch  eine 
rechtmäfsige  Schlufsfolge  hergeleitet. 

5*  7°- 

Sechstens.  Wollte  jemand  behaup- 
ten , das  Wesen  der  menschlicher1!  Seele 
bestehe  im  Denken  — Cogito  ergo  stim 
— der  Mensch  könne  also  nie,  auch  vor 
der  Geburt  nicht  ohne  Begriffe  gewesen 
seyn,  so  muffen  wir  entgegnen,  dafs  der 
Vordersatz  unerwiesen,  folglich  auch  die 
Folgerung  unrichtig  sey.  Das  Wesen 
der  menschlichen  Seele  besteht  nicht  im 
wirklichen  Denken,  sondern  in  dem  Ver- 
mögen zu  denken;  in  dem  Vermögen, 
aus  derp  Stoff  der  Sinnenerkenntnisse 
reine  Begriffe  und  Grundsätze  der  Ver- 
nunft zu  bilden. 


I' 
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5-  7i. 

Siebentens.  Man  beobachte  genau  und 
ohne  vorhergefafste  Meinung  den  Gang 
der  Bildung  des  menschlichen  Geistes 
von  der  zarten  Kindheit  an  bis  zu  ei- 
nein gewissen  Grad  der  Vollkommenheit. 
Man  wird  unfehlbar  die  Seele  blos  von 
empirischen  Begriffen  aiisgehn  und  ihre 
Kräfte  so  allmählig  ausbildcm  sehn.  Wä- 
ren angeborne  Ideen  in  der  Seele  schon 
vorräthig  und  besonders  so  abstracte, 
als  wie  der  Satz  des  Widerspruchs  u.  s> 
w.  60  müfste  die  Seele  nicht  denjenigen 
langen  empirischen  Gang  in  der  Ausbil- 
dung ihrer  Kräfte  beobachten , den  sie 
zu  gehen  pflegt,  sondern  von  den  bereits 
ihr  eigentümlichen  Begriffen  a priori 
ausgehn  und  ungleich  viel  schneller  zu 
der  erwünschten  Vollkommenheit  gelan- 
gen. 

t 6-  72. 

Achtens.  Wollte  der,  der  dem  Men- 
schen seine  vernünftige  Seele  einflöi'ste, 


* 


ihm  zugleich  angehorne  Begriffe  mitthei- 
len, um  die  Summe  seiner  irdischen 

V I 

Glückseligkeit  zu  vermehren , warum 
gah  er  ihm  ahstracte  Begriffe , deren 
Wichtigkeit  er  erst  bey  erlangter  Verstan- 
desreife erkennen  kann,  die  also  bis  da- 
hin unfruchtbar  schlummern  und  gleich- 
sam verborgen  liegen?  warum  nicht  ein- 
fache , gemeinnützige  Begriffe,  als  Grund- 
lage derer,  welche  die  Seele  hiernächst 
durch  die  Sinne  sammeln  muis?  Wer 
wird  hiervon  den  Grund  angeben  kÖn- 
nen? 

5-  73. 

Man  könnte  zwar  hiergegen  wieder 
einwenden , die  allgemeine  Überzeugung 
und  der  allgemeine  Beifall,  den  jene  Ver- 
nunftgrundsätze durchgängig  erhalten,  die 
Unerweislichkeit,  dafs  diese  Begriffe  einen 
sinnlichen  Ursprung  haben  sollten  und 

1 

die  Unbegreiflichkeit  dieser  Ableitung 
seyn  hinlängliche  Beweise  ihrer  vorsinn- 
lichen Existenz.  Allein  diese  Ableitung 


l 


''kann,  wie  gesagt,  leicht  dargethan  wer- 
den und  der  allgemeine  Beifall  beweist 
zwar  ihre  Evidenz,  aber  nicht  ihre  Un- 
abhängigkeit von  vorgängigen  sinnlichen 
Begriffen.  Also  — Nihil  est  in  intellectu 
■quod  non  antea  fuerit  in  sensu. 


Ö-  74- 

Uber  die  Identität  oder  Verschieden- 
heit der  angebornen  Begriffe  und  der  rei- 
nen Anschauungen , oder  präexistirenden 
Formen  der  sinnlichen  Vorstellungen  zu 
urtheilen,  enthalten  wir  uns.  Die  Seele 
ist  sich  der  leztern  eben  so  wenig  be- 
wüfst,  als  der  erstem,  und  es  läfst  sich 
mit  der  Natur  der  Sache  eben  so  leicht, 

I 

und  noch  leichter  eine  sinnliche  Ablei- 
tung  dieser  Formen  vereinigen,  als  eine. 
VOisinnliche.  Da  also  mit  dem  Wesen 
unserer  Seele  Begriffe  a priori  nicht  be- 
stehen können,  so  halten  wir  uns  für 
berechtigt,  Raum  und  Zeit  für  Begriffe 
empirischen  Ursprungs  zu  halten  ( s.  (J. 


50.). 
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5-  75- 

Dieser  Meinung  treten  wir  um  desto 
mehr  bey,  da  sie  sieb  mit  dem  unum- 
stößlichen und  unwiderlegbaren  Resultat 
der  kritischen  Philosophie,  ,,dafs  der  Ge- 
brauch der  Begriffe  und  Grundsätze  un- 
seres Verstandes  blos  auf  das  Feld  der 
Sinnlichkeit  und  auf  den  regelmäfsigen 
Zusammenhang  der  Natur  anwendbar 
ist“  ohne  Widerspruch  verträgt.  Es  be- 
darf also  der  reinen  Anschauungen  zu 
diesem  Behuf  keines  weges. 

ß.  76. 

Demnach  sind  vor  allen  andern  die 
Sinnen,  hiernächst  der  Verstand  die  Quel- 
len unserer  Vorstellungen  und  Erkennt- 
nisse. Eine  psychologische  Betrachtung 
der  Sinnen  und  der  Sinnorgane  wird  also 
hier  am  schicklichsten  Orte  stehen.^ 


'V 
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Die  Sinnen. 

5-  77. 

Die  Seele  erhält  durch  das  überall  ver- 
breitete Nervensystem  Empfindungen  und. 
Gefühle  verschiedener  Art , entweder,  an- 
genehme oder  ividrige , die  man  unter  den 
Namen  von  Wollust  und  Schmerz  her 
greift.  Durch  die  Sinnen  aber  erhält 
die  Seele  modificirte  Eindrücke  und  Vor- 
stellungen, welche  unter  sich  durch  ihre 
besondere  Beschaffenheit  verschieden  sind. 
So  gelangen  sie,  mittelst  der  Gesetze  der 
Seelenwirkungen , zum  iiricrn  Sinn  und 
tragen,  je  klarer,  je  deutlicher,  je  per- 
Imanenter  sie  sind,  desto  mehr  zur  Cul- 

r 

tur  und  Bildung  der  Seelenkräfte  bey. 

Ö-  70- 

Die  Verschiedenheit  der  besonders 
jmodificirten  Sinneneindrücke  und  Vol- 
lsten ungen  hängt  von  der  sehr  mannig- 
faltigen Struktur  und  Organisation,  der 
linnorgane  ab , deren  jedes  zwar  des  all- 
gemeinen Gefühls  fähig,  aufserdem  aber  zu 
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eigenen  Empfindungen  und  Vorstellungen 
construirt  ist,  die  nur  durch  dieses  Or- 
gan und  durch  kein  anderes  zum  allge- 
meinen oder  Seelenorgan  gelangen  kön- 
nen. Daher  der  Mangel  eines  Sinnorgan» 
auch  den  Mangel  aller  derjenigen  Ideen 
und  Vorstellungen,  welche  nur  durch 
dieses  Organ  entstehen  können , nach 
sich  zieht. 

5.  79* 

Wir  zählen  hei  dem  Menschen  und  i 

/ 

bei  den  ihm  an.  Vollkommenheit  näher 
kommenden  Thieren  fünf  Sinnen  und 
folglich  eben  so  viele  Sinnorgane,  welche 
gröfstentheils  am  Kopf  und  folglich  in 
der  Nähe  des  Seelenorgans  ihren  Sitz  ha- 
ben, nemlich  Gesicht,  Gehör,  Geschmack 
und  Geruch.  Das  fünfte , nemlich  das 
Organ  des  feinem  Gefühls  oder  des 
Tacts,  hat  der  Schöpfer  zum  besondern 
Vorzug  des  Menschengeschlechts  an  die 
Spitze  der  zehn  Finger  der  Hände  ver- 
legt,  wo  dasselbe  mittelst  der  vielen,  in 


\ 
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Ordnung  gericliten  feinen  Fühlwärzchen 
ausgeübt  wird  ( s.  Q.  20. ). 

ö-  80. 

Dem  Hirn  näher  1)  in  den  Augen, 
deren  künstlicher  Bau  zur  Aufnahme  des 
Lichts  geschaffen  ist , hat  der  Sinn  des 
Gesichts  seinen  Sitz  und  durch  denselben 
erhält  die  Seele  die  Vorstellungen  derje- 
nigen Gegenstände , welche  nur  mittelst 
des  Lichts  einen  Eindruck  auf  dieselbe 
zu  machen  vermögend  sind;  2)  in  den 
Ohren , deren  eben  so  künstliche  Struktur 
nur  dem  in  der  Luft  erregten  Schall  of- 
fen steht,  hat  das  Gehör  seine  Stelle; 
3)  in  den  künstlich  gewundenen  Nasen - 
holen  wird  der  Geruch  ausgeübt,  den  die 
jus  der  Luft  strömenden  riechenden  Dün- 
ste unter  der  Inspiration  erregen ; 4)  auf 

ler  Zunge  bringen  die  schmeckenden 
rheilchen  der  Speisen  und  anderer  in  den 
Hund  gebrachten  Körper  das  Gefühl  des 
Seschmacks  hervor.  Und  so  unterrichten 
ms  diese  Sinnorgane  von  denjenigen 
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Eigenschaften  und  Verhältnissen  der  Din- 

\ 

ge , deren  Kenntnifs  uns  in  Bezug  aul 
uns  seihst  nothwendig  ist  (s.  Q.  91. 
u.  ff.). 

5-  81. 

Sollte  es  auch  wohl  Eigenschafter 
und  Verhältnisse  der  Dinge  gehen,  die 
wir  aus  Mangel  dazu  schicklicher  Sinnor 
gane  nicht  erkennen  können  und  folglicl 
ignoriren  müssen;  wie  z.  B.  der  Blindge- 
borne  nie  einen  Begriff  von  Farben  er 
langen  kann?  Hätten  also  unsere  Kennt- 
nisse von  den  Aufsendingen  vermehrt: 
und  vervollkommt  werden  können,  wenn, 
uns  der  Schöpfer  mehrere  Sinnen  unc . 
Sinnorgane  verliehen  hätte?  So  wenis. 
einerseits  die  Möglichkeit  dieser  Voraus- 
setzung zu  läugnen  ist,  so  müssen  wir. 
doch  andrerseits  überzeugt  söyn,  dafr 
wir  mehrerer  Sinne  und  Sinnorgane  zui 
Summe  unserer  irdischen  Glückseligkeit 
nicht  bedurften,  und  dafs  die  uns  verlie- 
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• henen  zur  Erkenntnifs  (1er  uns  urnge- 
f benden  Dinge  hinlänglich  waren. 

ß2- 

Und  von  dieser  Seite  betrachtet  sind 
also  die  Sinnen  und  ihre  Organe  objec- 
■\tiv  oder  belehrend , folglich  die  unmittel- 
e baren  Wege , durch  welche  die  Seele  mit 
. Ideen  und  Vorstellungen  bereichert  wird. 

ll  Von  einer  andern  Seite  betrachet  sind  sie 

\ 

. hingegen  auch  subjectiv  oder  genie/send, 

.also  fähig  angenehme  Empfindungen  auf* 

. zunehmen.  Zwar  sind  alle  fünf  Sinnen 

t wechselsweise  belehrend  und  geniefsend ; 

a allein  das  Gesicht  und  das  Gehör  sind 

j doch  überhaupt  mehr  von  der  ersten  Art 

f und  daher  als  die  edelsten  der  fünf  Sinne 
9 

.anzusehen.  Der  Geschmack  ist  mehr  ge- 
f niefsend  und  folglich  mehr  animalisch; 
j Geruch  und  Gefühl  scheinen  eben  so 
I wohl  belehrend  als  geniefsend  zu  seyn. 

6.  83. 

Zu  diesen  Verrichtungen  sind  die 
Sinnen  des  Menschen  mehr  oder  weniger 

r 
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geschickt  nach  dem  Maas  ihrer  Scharfe, 
ihrer  Feinheit  und  ihrer  Zartheit,  welche 
drey  Eigenschaften  auch  sehr  von  der 
mehrern  oder  wenigem  Übung  der  Or- 
gane abhängen.  Durch  ihre  Schärfe  sind 
die  Sinnen  geschieht,  von  einer  gröfsern 
Entfernung  her  afheirt  zu  werden.  Ver- 
möge ihrer  Feinheit  bemerken  sie  die  ge- 
ringsten Verschiedenheiten  der  empfan- 
genen Eindrücke  und  durch  ihre  Zartheit 
sind  sie  auch  der  schwachem  Eindrücke 
empfänglich.  In  einem  hohem  Grade 
ist  indessen  die  Zartheit  der  Sinnen 
mehr  eine  Unvollkommenheit  und  Schwä- 
che , als  eine  gute  Eigenschaft  derselben 
zu  nennen. 

5-  84- 

Durch  diese  Ansicht  der  Sinnen  und 
ihrer  Organe  werden  wir  in  Stand  gesetzt, 
die  Frage  zu  entscheiden:  in  wie  fern  die 
Thierc  in  Rücksicht  verschiedener  Sinne 
einen  Vorzug  vor  dem  Menschen  haben ; 
ob  z.  B.  das  Adler- oder  Luchs- Auge  — 


i 


ol)  das  Ohr  , der  Raub  - oder  der]  furcht- 
iamen  Thier  e — oh  der  Geruch  des 
Hundes  u.  s.  w.  einen  Vorzug  vor  eben 
denselben  Organen  im  Menschen  habe  ? 
Dieser  Vorzug  wird  zugestanden,  in  so 
fern  er  die  Schärfe  der  Sinne  betrift ; 
denn  dies  erforderten  die  Bedürfnisse  die- 
ser Thiere;  er  wird  aber  geläugnet,  wenn 
es  auf  die  Feinheit  der  Sinne  und  ihre 
Zartheit  ankommt;  als  in  welcher  Rück- 
sicht die  Thiere  gegen  den  Menschen 
weit  zurückstehen  müssen. 


Theorie  der  Sensationen, 

fl-  85- 

Wir  knüpfen  einen  ( 21  u.  Q.  41) 

abgebrochenen  Faden  wieder  an.  Die 

Nerven  haben  die  zwiefache  Verrichtung, 

eines  Theils  die  Leiter  des  Willens  der 

Seele  auf  die  Organe  der  willkührlichen 

Verrichtungen  zu  seyn,  andern  Theils  die 
* , 
von  aufsen  empfangenen  Eindrücke  zum 

allgemeinen  Mittelpunkt  der  Gefühle 


72 


fortzupflanzen ; zi).  welcher  Verrichtung 
aber  die  ununterbrochene  Gemeinschaft 
der  wirkenden  Nerven  mit  dem  Seelen- 
Organ  nöthig  ist;  deren  Störung  durch  ei- 
nen Schnitt,  durch  ein  Band  u.  d.  gl.  ei- 
n^  jede  Nervenwirkung  unmöglich  macht. 
Also  auch  die  Aufnahme  der  durch  äu- 
fsere  Sinnen  erzeugten  Vorstellung  im  in- 
nern  Sinn  erfordert  die  ununterbrochene 
Gemeinschaft  zwischen  beiden. 

ß.  8d.  ' 

Es  besteht  also  zwischen  den  äufsern 
Sinnen  und  dem  innern  Sinn  ein  wechsel- 
seitiges Verhältnifs,  welches  man  Wirkung 
und  Rückwirkung  oder  äufsern  und  innern 
Eindruck  nennen  mag.  Schwer  oder 
vielmehr  unmöglich  ist  es,  die  Art  der 
Aufnahme  der  von  aufsen  kommenden 
Vorstellungen  im  Seelenorgan  zu  begrei- 
fen. Zwar  mahlt  sich  im  Auge  ein  Bild 
des  Gegenstandes  mittelst  der  Gesetze 
der  Optik.  Aber  jenseits  dem  Augnerven 
sind  jene  Gesetze  unwirksam  und  die 
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bildliche  Vorstellung  verschwindet.  Noch 
weniger  begreiflich  ist  der  innere  Ein- 
druck der  von  den  übrigen  Sinnorganen 
angekommenen  Ideen.  Wir  thun  also 
billig  Verzicht  auf  alle  Hypothesen  der 
Schwingungen,  des  physischen  Einflusses 
u.  s.  w.  wodurch  man  versucht  hat,  die- 
ses Geheimnifs  der  Natur  zu  enthüllen, 
ö-  87. 

Eben  so  lassen  wir  auch  die  Fragen 
von  der  Beschaffenheit  und  Wirkungsart 
der  Nervenmaterie  bei  Seite  gesetzt.  Ist 
sie  geistiger  Art  ? Ist  sie  in  Canälen 
eingeschlossen  und  circulirt  sie  in  den- 
selben gleich  dem  Blut  in  seinen 
Adern  V*  Und  überhaupt , ist  diese  Ma- 
terie in  ihren  Verrichtungen  durchaus 
den  physischen  Gesetzen  unterworfen  ? 
Wir  halten  uns  blos  an  den  eben  vorhin 
erwähnten  Erfahrungssatz,  dafs  ohne  eine 
offene  Gemeinschaft  zwischen  den  äufsern 
und  dem  innern  Sinn  keine  Fortpflanzung 
der  Ideen  Statt  finden  und  dafs  diese  Ge- 
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meinscliaft  nicht  allein  durch  physische 
sondern  auch  durch  psychische  Hinder- 
nisse gestört  werden  kann.  Die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  bestimmten  Ge- 
genstand leitet  die  Seele  gänzlich  von  der 
Empfänglichkeit  eines  innern  Eindrucks 
ah , wenn  auch  der  äufsere  Statt  fand. 

9-  88- 

Und  dann  entsprechen  die  Vorstel- 
lungen im  innern  Sinn  dem  vorgestellten 
Gegenstand  am  vollkommensten,  wenn 
durch  häufige  Übung  die  Sinnorgane 
eine  gewisse  Fertigkeit  erlangt  haben, 
den  äufsern  Eindruck  vollständig  aufzu- 
fassen und  das  innere  Organ  durch  Auf- 
merksamkeit vorbereitet  ist,  den  empfan- 
genen Eindruck  durch  eine  harmonische 

O 

Gegenwirkung  aufzunehmen. 

6-  89- 

Man  sagt,  dafs  die  Sinnen  trügen , 
wenn  die  Vorstellung  im  Seelenorgan 
den  äufsern  Gegenstand  anders  darstellet, 
als  er  ist.  Diese  Disharmonie  zwischen 
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dem  äufsern  und  innern  Eindruck  hat 
ihren  Grund  entweder  in  einer  Krank- 
heit der  Sinnorgane  oder  im  Mangel  der 
Uebung  derselben , oder  wo  die  Seele 
durch  Wahnsinn  irre  geführt  wird.  — 
Um  der  Täuschung  der  Sinnen  zu  entge- 
hen, hat  die  Natur  dieselben  fähig  ge- 
macht, einander  zu  berichtigen,  auch 
wohl  zu  ersetzen.  Die  Entfernung  z.  B. 
wird  zum  Theil  durch  das  Gefühl,  zum 
Theil  durch  das  Auge,  zum  Theil  auch 
durch  das  Gehör  beurtheilt.  Dem  Blin- 
den ersetzt  das  Gefühl  auch  einigermafsen 
das  Gesicht. 

Ö-  9°* 

Eine  täuschende  Empfindung  anderer 
Art,  die  wir  hier  erwähnen  müssen,  ver- 
dient die  Aufmerksamkeit  der  Psycholo- 
gen, um  wo  möglich  erklärbar  zu  wer- 
den. Ich  meine  die,  in  einem  durch  Am- 
putation abgenommenen  Theil,  z.  B.  Fufs, 

Hand,  Brust  u.  s.  w.  nach  der  Heilung 

& 

zurückbleibenden  anomalisch  schmerzhaf- 
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teil  Gefühle.  Wie  ist  es  möglich , dafs 
ein  Theil  schmerzet,  der  nicht  mehr  ist? 
Und  doch  überführt  uns  täglich  die  Ei- 
fahrung von  der  Wahrheit  dieser  Erschei- 

/ 

nung.  Ist  es  der  tiefe  Eih druck  der  hef- 
tigen Schmerzen  vor  der  Abnahme  des 
Theils  in  dem  Gemeinpunkt  der  Empfin- 
dungen, der  sich  bisweilen  erneuert? 
Wer  es  einsieht,  erkläre  es  uns. 

5-  91* 

Um  zu  den  Sinnen  und  deren  Orga- 
nen zurück  zu  kehren,  so  ist  der  noth- 
wendigste  und  allgemeinste  Sinn  der  des 
Gefühls  und  besonders  des  feinen  Gefühls 
an  den  Fingerspitzen;  er  ist,  nach  Her- 
der, die  Grundlage  der  übrigen  und  bei 
dem  Menschen  einer  seiner  gröfsten  orga- 
irischen  Vorzüge.  Ohne  die  feine  Orga- 
nisation der  Menschenhände  und  das  aus- 
gesuchte Gefühl  der  Fingerspitzen  wäre 
der  Mensch  nicht  Franklins  animal  in - 
strumentificum,  d.  i,  das  durch  Vernunft 
zu  allen  Kunstwerken  fähige  Geschöjif; 
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und  es  ist  vielleicht  keine  ungegründete 
Bemerkung,  dafs  alle  diejenigen  Künste 
und  Gewerbe,  bei  welchen  die  Finger- 
spitzen geübt  und  verfeinert  werden,  der 
Feinheit  der  Sitten  und  des  Verstandes 

t"  ' rrri  ‘ 

vortheilhaft  sind. 

Ö-  92* 

Um  desto  unrichtiger  urth eilen  die- 
jenigen, welche  den  Tliieren  und  beson- 
ders gewissen  AfFengattungen  eben  den- 
selben Sinn  in  einem  vollkommenen  Grad 
zuschreiben.  Die  Fingerspitzen  dieser 
Thiere  sind  mit  keinem  feinem  Gefühl 
versehen,  als  andere  ihrer  Theile,  und  die- 
nen zu  manchem  groben  Gebrauch,  der 
sich  mit  der  Feinheit  des  Gefühls  nicht 
verträgt.  Noch  weniger  kann  gewissen 
Insekten , wegen  ihrer  feinen  Gefühlfä- 
den, ein  dem  menschlichen  ähnlicher  Ge- 
fühlssinn zugeschrieben  werden ; indem 
die  dahin  gehörigen  Organe  diesen  Thie- 
ren  nur  zu  ihren  Bedürfnissen  und  zu 
ihrer  Selbsterhaltung  verliehen  sind. 


ö-  93. 

Dagegen  ist  das  Gefühl  des  Menschen 
ein  für  ihn  nothwendiger  belehrender 
Sinn , welcher  ihn  in  Stand  setzt , Wärme, 
Kälte,  Trockenheit,  Feuchtigkeit,  Gröfse, 
Bewegung,  Ruhe,  Schwere,  Schärfe  und 
Entfernung  zu  beurtheilen.  Ihm  haben 
wir  Bequemlichkeit,  Erfindungen  und 
Künste  zu  verdanken,  und  wie  schon  oben 
bemerkt  worden , so  ersetzt  dem  Blinden 

• i 

das  Gefühl  zum  Theil  das  Gesicht, 

ö-  94- 

Der  Sinn  des  Geschmacks  ist  mehr 
animalisch  und  ungeachtet  wir  uns  des- 
sen verschiedentlich  zur  Erforschung  der 
Eigenschaften  gewisser  Körper  und  folg- 
lich zur  Belehrung  zu  bedienen  pflegen, 
so  scheint  er  doch  mehr  derjenigen  ange- 

i _ ‘ 

nehmen  und  widrigen  Eindrücke  empfäng- 
lich zu  seyn,  wodurch  wir  das  dem  Kör- 
per Zuträgliche  von  dem  Schädlichen  zu 
unterscheiden  pflegen.  Doch  leistet  der 
Geschmack  diesen  Nutzen  mehr  den  Tliie- 
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ren  als  dem  Menschen ; auch  ist  er  bei 
den  Thieren  schärfer;  beim  Menschen 
hingegen  feiner ; in  welcher  Eigenschaft 
der  Geschmack  auch  weniger  fähig  ist, 
das  Schädliche  von  dem  Unschädlichen  zu 

v .Ui 


unterscheiden. 


ö-  95- 

Es  hat  einem  scharfsinnigen  Philoso- 
phen (Pi. ats er)  gefallen,  die  Empfin- 
dung des  Widrigen  und  Angenehmen, 
welche  durch  alle  Nerven  des  Körpers 
herrscht,  den  Innern  Geschmacksinn  za 
nennen.  Uns  scheint  indessen  diese  Em- 
pfindung mit  dem  Sinn  des  Geschmacks 
zu  wenig  Analogie  zu  haben,  um  füglich 
so  benannt  werden  zu  können.  Wir  wür- 
den dieselbe  eher  zu  eines  andern  Philo- 
sophen (Reil)  sogenanntem  All^emein^e- 
fühl  ( Coenaesthesis ) zu  rechnen  geneigt 
seyn. 

6-  96. 

Der  Sinn  des  Geruchs  bietet  uns 
verschiedene  Merkwürdigkeiten  dar.  Ei- 
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nes  Theils  ist  er  sehr  animalisch  und  nicht 
allein  für  sich  mancher  Genüsse  fähig, 
sondern  auch  dazu  geeignet , den  Ge- 
schmack zu  leiten  und  zu  berichtigen. 
Auch  ist  dieser  Sinn  hei  allen  Raubthie- 
ren  und  besonders  bei  Hunden  von  einer 
bewundernswürdigen  Schärfe,  so  dafs  er- 
stere  ihren  Raub  und  letzterer  seinen 
Herrn  in  einer  grofsen  Entfernung  aufzu- 
spüren fähig  sind.  Selbst  bei  denjenigen 
JMenschenracen , welche  bei  einer  stum- 
pfen Nase  sehr  weit  offenstehende  Nasen- 
löcher haben,  ist  der  Geruch  ungleich 

viel  schärfer,  als  bei  dem  regehnäfsiger 
% 

organisirten  Europäer,  dessen  Geruch  da- 
gegen an  Feinheit  jenen  weit  übertrift, 
fi.  97- 

Dagegen  wollen  feine  Beobachter 
wahrgenoinmen  haben,  dafs  die  scharfsin- 
nigsten Männer  sich  durch  die  Stärke  und 

O 

Feinheit  des  Geruchs  auszeichneten  und 
ein  berühmter  Philosoph  (Rousseau) 
nennt  den  Geruch  das  Organ  der  Phan- 
tasie. 
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taste.  Demnach  wäre  dann  ein  vorzügli- 
ches Geruchsorgan  ein  Merkmal  höherer 
Geisteskräfte ; welches  wir  indessen  nicht 
ohne  Ausnahme  für  wahr  annehriien  kön- 
nen. Merkwürdig  ist  übrigens  die  schleu- 
nige Wirkung  stark  riechender  Körper  auf 
den  Wohnplatz  der  Sinnen.  Sie  reizen 
im  mindern  Grade  und  erwecken  aus  Ohn- 
mächten; im  hohem  Grad  verursachen  sie 
Betäubung;  auch  wohl  apoplectischen  Tod. 

ö-  93- 

Das  Gesicht,  dessen  Organ  die  Au- 
gen sind , wird  beinahe  durchgängig  für 
den  edelsten  und  wichtigsten  Sinn  gehal- 
ten, weil  es  den  Verstand  am  meisten 
mit  Ideen  bereichert  und  uns  näher  als 
alle  übrigen  Sinnen  mit  den  Aufsendingen 
bekannt  macht,  in  Pvücksicht  der  Schärfe 
des  Gesichts  übertreffen  viele  Thiere  den 
Menschen,  in  Rücksicht  der  Feinheit 
aber  und  der  Zartheit  behält  das  mensch- 
liche Auge  den  Vorzug.  Dieser  Sinn  ist 
also  im  hohen  Grade  belehrend , jedoch 
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auch  subjectiv  und  angenehmer  Genüsse 
fähig, 

j 5*  99- 

Durch  das  Gesicht  lernen  wir  die 
Farben  kennen,  wovon  der  Blindgeborne 
keine  Idee  erhalten  kann.  Aber  auch  die 
Formen,  die  Entfernung,  den  Raum  u.  s. 
w.  beurtheilt  ein  geübtes  Auge.  Zu  den 
Gesichtszügen  und  zu  einer  gefälligen 
Physiognomie  tragen  die  Augen  durch  ein 
gewisses  verständiges  und  freundliches  An- 
sehen sehr  viel  bei,  daher  sie  auch  der 
Spiegel  der  Seele  genannt  werden  und  die 
Pathognomie  findet  in  denselben  Kennzei- 
chen der  Krankheiten.  Merkwürdig  ist 
es  übrigens  7 dafs  ungeachtet  das  Organ 
des  Gesichts  zwiefach  ist,  folglich  das 
Objekt  sich  zwiefach  in  demselben  dar- 
stellt und  ungeachtet  sich  die  Bilder  nach 
den  Qesetzen  der  Optik  auf  der  Nerven- 
haut umgekehrt  entwerfen,  dennoch  die 
Seele  keinem  Irrthum  unterworfen  ist  und 
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ohne  Erfahrung  den  innem  Eindruck  zu 
berichtigen  weifs. 


100. 


Diesemnach  steht  der  Sinn  des  Ge- 
sichts mit  dem  Seelenorgan  in  einem  sehr 
genauen  Verhältnifs  und  eben  dasselbe 
kann  auch  von  dem  Sinn  des  Gehörs  be'*- 
liauptet  werden , wovon  besonders  die 
Zauberkraft  ein  Ec-weis  ist,  womit  die 
Tonkunst,  auf  die  menschliche  Seele  zti. 
wirken  pflegt.  Auch  an  diesem  Sinn  ist 
es  merkwürdige  dafs  ungeachtet  das  Organ 
desselben  zwiefach  und  folglich  der  äufsere 
Eindruck  doppelt  ist,  derihoch  die  Seele  den 
Ton  nur  einfach  percipirt  und  folglich  die 
Eindrücke  von  diesem  Sin«,  eben  so  wi6 
die  vom  Gesicht  ohne  Erfahrung  zu  he- 
richtigen  fähig  ist. 

§.  101. 

Das  Gehör  ist  aber  für  den  Menschen 
ein  ; äüfserst  schätzbarer  Sinn,  da  es 'für 
ilin  das  einzige  Mittel  zur  Erlernung  der 
Sprache  und  folglich  der  einzige  Weg  ist, 


« 
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auf  welchem  er  zur  Cultur  seiner  Geistes- 
kräfte und  zur  Humanität  gelangen  kann. 
Dem  Taubgebomen  würde  der  Zugang 
zur  Humanität  beinahe  "änzlich  verschlos- 
sen  bleiben , wenn  nicht  der  preiswürdige 
Versuch  bereits  gelungen  wäre,  dem  Ver- 
stand gleichsam  von  einer  andern  Seite 
beizukommen  und  die  Seelenkräfte  dieser 
Bedaurenswürdigen  durch  beharrliche  Be- 
mühungen zu  wecken  und  zu  bilden, 
welche  auf  immer  des  hohen  Danks  der 

J " t ¥5  1 

edlern  unter  den  Menschen  Averth  bleiben 

I 

werden. 

ß.  102. 

Sollte  auch  Hunger  und  Durst  nebst 
dem  Geschlechtstrieb  unter  die  Sinnen,  und 
die  Theile,  in  welchen  sie  ihren  Sitz  ha- 
ben , unter  die  Sinnorgane  gerechnet  wer- 

v 

den  können?  Wir  sind  nicht  dieser  Mei- 
nung. Zwar  sind  diese  Triebe  mit  be- 
sonders modificirten,  von  andern  ganz 
verschiedenen  Empfindungen  begleitet,  die 
aber  blos  zum  Bedürfnifs  der  Animalität, 
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nicht  zur  Cultur  der  Seelenfähigkeiten  ab- 
zwecken, welches  wir  für  ein  nothwen- 
diges  Requisit  eines  Sinnorgans  halten. 

' v i , üf  s 


Die  Denkkraft  oder  der  innere  Sinn. 

$•  105* 

Die  durch  die  äufsern  Sinne  empfan- 
genen Ideen  gehen  der  Denkkraft  den 
Stoff  an  die  Hand,  sich  unzählige  Gefühle 
und  Tdeen  seihst  zu  schaffen,  welches 
nach  Ausdruck  eines  grofsen  Psycho- 

logen (Locke)  gleichsam  durch  eine  Zu- 
rückbeugung der  Seele  auf  sich  selbst  ge- 
schieht. Diesemnach  ist  der  innere  Sinn, 
oder  wie  es  andere  ausdrücken , der  Ver- 
stand , die  zweite  Hauptquelle  der  Er-  \ 
kenntnisse  in  unserer  Seele.  Ob  man  in- 
dessen mit  Recht  sagen  könne,  das  Den- 
ken sey  nur  eine  fortgesetzte,  verfeinerte 
Sensation  (IIelvetius)?  wollen  wir  nicht 
entscheiden. 


I 


Ö-  104. 

In  so  fern  wir  ein  umschriebenes  Lo- 
cal .anzunehmen  berechtigt  sind,  wo  die 
Seele  denkt,  so  wird  solches  eben  da  zu 
suchen  seyn , wo  die  von  aufsen  gekom- 
menen Begriffe  aufgenommen  und  durch 
die  Gegenwirkung  ( s.  Q.  Q6. ) modificirt 
werden.  Der  Modus  des  Denkeus  läfst 
also  eben  so  wenig  eine  sinnlich  begreif- 
liche Erklärung  zu,  als  die  Aufnahme  der 
Ideen , daher  wir  auch  hier  die  bekannten 
Hypothesen  — der  prästäbilirten  Harmo- 
nie, des  physischen  Einflusses , der  mate- 
riellen Ideenbilder , der  erzitternden  Hirn- 
f cif  cm , der  sich  bewegenden  Hirnkügelchen 
— als  unerweisliche  Erklärungsarten  an 
die  Seite  setzen.  Den  angeblich  unver- 
weslichen Ki im  im  Hirn  (Bonnet)  rech- 
nen wir  mit  unter  diese  unerweislichen 
Hypothesen. 

ö-  105. 

Wir  definiren  daher  das  Denken  ,, ei- 
ne durch  Uebung  erlangte  Fertigkeit  der 


Seele,  durch  eine  uns  unerklärbare  Bear- 
beitung  des  ursprünglich  sinnlichen  Stoffs 
der  Vorstellungen  neue  Ideen  hervorzu- 
bringen, die  Seelenkräfte  und  besonders 
die  Urtheilskraft  zu  schärfen , die  Phanta- 
sie auszubilden  ; demnach  unsere  Erkennt- 
nisse zu  vermehren  und  zu  veredeln/4 
Wir  nennen  dies  Verstandes  - Operationen . 

106. 

Die  erste  und  vorzüglichste  Vorstel- 
lung, deren  die  Seele  durch  eine  ange- 
stellte  Verstandes  - Operation  theilhaftig 
wird,  ist  die  des  Ichs,  oder  unsrer  Selbst 
und  unserer  Fähigkeit  zum  Denken, 
Wahrscheinlich  liegt  hierin  einer  der 
gröfsten  Vorzüge  der  menschlichen  Seele 
vor  der  thierischen.  Wir  lassen  es  dahiij 
gestellt  seyn,  ob  unter  die  Anzahl  dieser 
in  uns  selbst  entstandenen  Vorstellungen 
die  angeblich  angebornen  Begriffe  (ff.  63  ff.) 
z.  B.  der  Satz  des  Widerspruchs , des  zu- 
reichenden  Grundes  u.  s.  w.  zu  rechnen 
seyn,  deren  leichte  Folgerung  aus  sinnli- 


chen  Prämissen  ihnen  das  täuschende 
Ansehen  angcborner  Ideen  verschaffte, 

S-  lü7- 

Die  notliwendigen  Bedingungen  aber 
zur  Ausübung  der  Denkkraft  sind  Bewufst- 
seyn und  Aufmerksamkeit.  Bewufstseyn 
ist  das  Gefühl  eigener  Individualität.  Es 
ist  entweder  klar  und  vollkommen,  oder 
dunkel  und  unvollkommen.  Aber  nur  bei 
klarem  und  vollkommenem  Bewufstseyn 
ist  die  Ausübung  der  Denkkraft  möglich. 
Zwar  finden  in  dem  lebendigen  . 
Nerventhädgkeiten  Statt,  welche  von  kei- 
nem oder  nur  von  einem  dunkeln  Bewufst- 
seyn begleitet  sind ; aber  nicht  alle  Ner- 
venthätigkeiten erzeugen  Vorstellungen  ; 
und  Denken  ohne  Bewufstseyn  ist  an  und 
für  sich  selbst  ein  Widerspruch. 

Ö-  10ö- 

In  Krankheiten  durch  körperliche 
Ursachen  wird  das  Bewufstseyn  auf  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  gehoben  oder 
suspendirt  und  zugleich  mit  demselben  die 


Denkfähigkeit.  Dies  ist  der  Fall  hei 

Ohnmächten  , Asphyxie  , Apoplexie  , Epi- 

0 

lepsie  u.  a.  m.  Auch  im  Schlafe  findet 
eine  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Suspension  des  Bewufstseyns  und  in  eben 
demselben  Grade  auch  der  Denkkraft 
Statt;  zum  Beweis,  dafs  Denken  und  Be- 
wufstseyn  nicht  anders , als  in  gleichem 
Grade  vollkommen  oder  unvollkommen 

y ■ 

seyn  können. 

Ö-  109. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  eine  thätige 
Richtung  der  Seele  auf  eine  Sinnesvor- 
stellung oder  eine  Verstandes  - Operation. 
Die  entgegengesetzte  Stimmung  der  Seele 
ist  Zerstreuung , d.  i.  öfterer  Wechsel  der 
Ideen , mit  welchen  sich  die  Seele  be- 
schäftigt, ohne  eine  derselben  fest  zu  hal- 
ten. Dies  ist  der  Zustand  der  Denkkraft 
in  der  Kindheit,  jenes  im  Jünglings-  und 
mannbaren  Alter.  Die  Aufmerksamkeit 
ist  demnach  ein  Produkt  der  Uebung  des 

innern  Sinnes,  so  wie  die  Schärfe  und 

> 


Feinheit  der  äufsern  Sinne  ebenfalls  durch 
Uebung  immer  mehr  erhöht  werden. 

Ö-  .ho. 

Die  Aufmerksamkeit  wird  gefesselt 
durch  die  Theilnahme,  welche  die  Seele  an 
dem  vorschwebenden  Gegenstand  nimmt. 
So  wird  z.  B.  der  Redner  um  desto  mehr 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  fest- 
kalten,  je  mehr  er  durch  seinen  Vortrag 
die  Theilnahme  derselben  an  dem  abzu- 
handelnden  Gegenstand  erregen  wird.  In 
entgegengesetzten  Fall  verfallen  die  Zu- 
hörer in  dem  Zustande  der  Zerstreuung. 

Ö*  ui' 

Nur  auf  einen  einzelnen  Gegenstand 
kann  die  Seele  gewöhnlich  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  richten  und  je  stärker 
dieselbe  angestrengt  wird,  desto  weniger 
Eindruck  machen  anderweitige  Vorstel- 
lungen, seyn  es  äufsere  oder  innere,  auf 
die  Seele,  deren  Organ  alsdann  keiner 
Gegenwirkung  fähig  ist.  Nur  wenigen 
privilegirten  Geistern  ist  es  verliehen, 


» 
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zweien  oder  mehrern  Gegenständen  zu- 
gleich gleiche  Aufmerksamkeit  zu  wid- 
men  und  auch  in  diesem  Fall  ist  es  die 
Frage,  ob  die  Aufmerksamkeit  als  unge- 
theilt  betrachtet  werden  könne? 

ö-  112- 

Zu  den  wichtigem  Verstandes  - Ope- 
rationen gehört  auch  die  Association  der 
Ideen , d.  i.  die  erneuerte  Zusammenstel- 
lung zweier  oder  mehrerer  Vorstellungen, 
deren  immer  eine  die  andere  weckt,  wo- 
durch eine  Kette  von  aneinander  gereihe- 
ten  Vorstellungen  zu  entstehen  pflegt. 
Diese  Erscheinung  beruht  auf  gewissen 
Gesetzen,  deren  Kenntnifs  uns  die  Nich- 
tigkeit einer  jeden  mechanischen  oder  phy- 
sischen Erklärung  des  Denkgeschäftes  ohne 
Widerspruch  verdeutlichen  kann. 

fi.  “3- 

Diese  Gesetze  sind  folgende.  1)  Das 
Gesetz  der  Gleichzeitigkeit.  Eine  Vorstel- 
lung , welche  der  Seele  durch  das  Gesicht 
zukam,  erweckt,  wenn  sie  erneuert  wird. 
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sehr  leicht  und  vor  andern  diejenige,  wel- 
che zu  gleicher  Zeit  durch  das  Organ  des 
Gehörs  erregt  würde,  ungeachtet  der 
Unähnlichkeit  zwischen  den  Eindrücken 
durch  Licht  und  durch  Schall,  Es  irren 
also  die,  welche  glauben,  die  Seele  ord- 
ne die  durch  ein  Organ  ihr  mitgetheilten 
Ideen  näher  unter  sich , als  mit  andern, 
<5-  114. 

Indessen  verhält  sich  die  Association 
der  Ideen  auch  2)  nach  dem  Gesetze  der, 
Achnlichkcit.  Eine  Idee  weckt  sogleich 
eine  andere  vor  langer  Zeit  erhaltene, 
sobald  die  neue  Vorstellung  einer  altern 
in  ihren  Verhältnissen  entspricht,  und 
dies  betrift  besonders  solche  Ideen , wel- 
che durch  ein  und  eben  dasselbe  Organ 
z,  B.  durch  das  Gesicht,  zur  Seele  gelangt 
sind.  Indessen  liegen  die  Aehnliclikeiten 
zwischen  zwei  Vorstellungen  bisweilen 
von  einander  entfernt  und  gleichsam  ver- 
borgen und  nur  witzigen  Köpfen  ist  das 
Talent  verliehen,  solche  Ähnlichkeiten 


schnell  aufzufassen  und  in  angemessener 
Sprache  auszudrücken. 

ö-  1X5- 

Und  3)  nach  dem  Gesetz  einer  na- 
türlichen oder  willkührlichen  Ordnung. 
Die  Ordnung  der  Gegenstände  aufser 
uns , so  wie  der  in  unserm  Gedachtnifs 
aufbewahrten  Ideen  ist  entweder  natür- 
lich oder  von  uns  seihst  geschaffen  und 
durch  gewisse  Merkmale  bezeichnet.  Die- 
se dienen  zur  Wiedererregung  analoger 
Ideen.  Wir  rechnen  hierher  die  Opera- 
tionen des  sogenannten  Ortgedächtnisses 
(memoria  localis),  welchem  man  neuer- 
lich ein  eigenes  Organ  im  Vordertheile 
des  fropfs  anzuweisen  versucht  hat. 

5-  iiö. 

Der  rechtmäfsige  und  wohlgeleitete 
Gebrauch  der  Seelenkräfte  erzielt  nicht 
allein  den  Vortheil  eines  gebildeten  Ver- 
standes, der  erleichterten  Erforschung 

* ö 

der  Wahrheit  und  der  Ursachen-  der 
Dinge;  sondern  er  lenkt  auch  den  Wil- 


% 
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len  des  Menschen  zürn  moralisch  Guten 
und  zur  Ehrfurcht  gegen  die  Gesetze, 
folglich  zur  höchsten  Stufe  der  Humani- 
tät. Der  verkehrte  Gebrauch  der  Seelen- 
kräfte , besonders  der  ungezügelten  Phan- 
tasie, ist  die  Quelle  aller  Arten  von 
Schwärmerei.  Die  vernachläfsigte  Cul- 
-tur  der  Seelenkräfte  und  der  Nichtge- 
hrauch derselben  zur  Erkenntnifs  des 
Wahren  vom  Falschen  und  des  Guten 
von  Bösen  ist  die  erste  und  allgemeinste 

Ursache  aller  böien  Handlungen  und  Mis- 

•» 

setbaten,  wodurch  die  Ordnung:  des 

Staats  gestört  und  die  Sicherheit  der  Bür- 
ger gefährdet  wird.  Von  .krankhaft  affir 
cirten  Seelenkräften  reden  wir  weiter 
hin. 


t 
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Eigenheiten  des  lebendigen  M.  K.  "wel- 
che auf  den  Gebrauch  der  Seelenkräfte 
Einflufs  haben. 


i.  Naturtriebe. 

5-  u7- 

Der  Mensch  ohne  Kunsttriebe  ist  mit 

* ■ '*  * i 

natürlichen  Trieben  versehen,  die  ihn 
nothigen , nach  allem  dem  zu  streben, 
was  zu  seinem  Wohlseyn , Behaglichkeit 
Vergnügen  und  Gedeihen  dienen  kann, 
so  wie  auch  alles  das  zu  verabscheuen 
und  wo  möglich  eigenmächtig  zu  entfer- 
nen , was  dem  Leben  Gefahr  droht  und 
denselben  in  einen  schmerzlichen,  unbe- 
haglichen Zustand  zu  versetzen  vermö- 
gend  ist.  Wir  rechnen  dahin  die  Reize 
zur  willkührlichen  Bewegung;  Hunger 
und  Durst,  als  Triebe  der  Selbsterh.il- 
tung;  den  Geschlechtstrieb;  den  Drang 
zum  willkührlichen  Athmen,  wenn  dieser 
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^unction  ein  Hindernifs  droht;  auch  die 
wohlthätigen  Gelüste  bei  Krankheiten  u. 
a.  m. 

fi-  ng. 

Diese  Naturtriebe  hat  zwar  der 
Mensch  gröistentheils  mit  dem  Thiere  ge- 
mein ; sie  stehen  aber  bei  dem  Menschen 
nicht  allein  unter  dem  Einflufs  der  Ver- 
nunft , sondern  durch  sie  wird  auch  viel- 
fältig der  Gebrauch  der  Seelenkräfte  be- 
stimmt modificirt  und  erhält  eine  andere 
Richtung.  Wünsche , Begierden , Neigun- 
gen sind  Triebe,  die  entweder  durch  die 
Vernunft  geleitet  werden  oder  durch  de- 
ren Heftigkeit  die  Vernunft  getäuscht 
und  aufser  Stand  gesetzt  wird,  im  gege- 
benen Fall  das  Gute  vom  Bösen  zu  un- 
terscheiden. 

Ö-  119-  * 

Wir  sind  demnach  berechtiget,  » das 
Begehru ngsvermögen  einzutheilen  in  das 

OO 

höhere  und  niedere.  Begierden,  welche 
durch  die  Vernunft  veredelt  und  geläu- 
tert 
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tert  sind,  werden  von  dem  hohem  Be- 
gchrungsvermögen  erzeugt  und  hergelei- 
tet. Thicrische  Begierden  hingegen  und 
überhaupt  solche , die  nicht  durch  die 
Vernunft  modificirt  und  gezügelt  werden, 
können  wir  nur  von  dem  niedern  anima- 
lischen Instinkt  oder  Begehrungsvermö- 
gen herleiten.  Hieher  gehört  vorzüglich 
der  rohe  Gcschleclitstrieb. 


2.  Geschlechtsunterschied. 

§.  120. 

Auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb , hat  schon  der  Unterschied 
der  Geschlechter  einen  wichtigen  Einflufs 
auf  den  Gebrauch  der  Seelenkräfte  und 
auf  die  Cultur  derselben.  So  wie  der 
Körperbau  des  Weibes  zarter  ist,  als  der 
männliche , so  ist  auch  im  weiblichen 
Körper  mehr  Reizbarkeit  mit  weniger 
Kraft  zugegen,  das  Nervensystem  ist  be- 
weglicher , die  Sinnorgane  sind  mit  mehr 

,/■  \ 
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Zartheit  ausgerüstet;  das  Seelenorgan 
ebenfalls,  und  so  ist  der  Eindruck  äufse 
rer  Gegenstände  und  die  Art,  wie  sie 
von  dem  Seelenorgan  empfunden  werden, 
bei  beiden  Geschlechtern  einigermafsen 
verschieden. 

ß.  121. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlecht  ist  im 
allgemeinen  das  Ortgedächtnifs  besser  als 
das  Sachgedäclitnifs;  die  Phantasie  ist 
bilderreicher  und  lieblicher;  die  Beurthei- 

i 

lungskraft  minder  scharf,  als  bei  dem 
männlichen  Geschlecht.  Das  Genie  ist 
mehr  das  Antheil  des  männlichen : Witz 
und  Laune  dagegen  mehr  das  des  weib- 
lichen Geschlechts.  Schon  in  den  Kin- 
derjahren ist  der  Unterschied  zwischen 
beiden  sichtbar.  Der  weibliche  Geist  bil- 
det sich , wie  der  Körper,  früher  aus,  als 
der  männliche.  In  den  mannbaren  Jahren 
bringt  das  Bewufstseyn  des  Geschlechts- 
ünterschieds  manche  Verschiedenheiten 
in  der  Ansicht  der  Aufsendinge  und  der 
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Beurtlieilung  derselben  zwischen  beiden 
Geschlechtern  hervor. 


3.  Erziehung. 

Q.  122. 

Wir  verstehen  unter  Erziehung 
nicht  allein  diejenige  Leitung,  welche, 
ein  Mensch  von  seiner  Geburt  an  bis  zu 
seinen  Jünglingsjahren  in  Absicht  auf 
seine  Gesundheit,  Wachsthum , Bildung 
und  Unterricht,  von  denjenigen  erhält, 
deren  Sorgfalt  er  anvertrant  ist;  sondern 
auch  alle  diejenigen  zufälligen  Eindrücke, 
welche  auf  den  Menschen  von  Jugend 
auf  vielfältig,  und  auf  sein  Gemüth,  seine 
Bildung,  seine  Bestimmung  wohlthätig 
oder  nachtheilig  wirken.  Dies  alles  zu- 
sammen genommen  macht  die  Erziehung 
des  Menschen  aus,  an  welcher  derselbe 
oft  selbst  einen  grofsen  oder  den  gröbsten 
Antheil  hat. 


lOO 


ö-  1&3. 

Es  ist  zwar  ein  irriger  und  durch 
die  Erfahrung  widerlegter  Satz,  dafs  die 
Anlagen  zur  Cultur,  Bildung  und  Ge- 
brauch der  Seelenkräfte  hei  allen  und  je- 
den Menschen  eben  dieselben  seyn  und 
dafs  die  unter  den  einzelnen  Menschen 
diesfalls  herrschende  Verschiedenheit  hlos 
allein  von  der  Erziehung  herriihre  (Hel- 
vetius).  Die  Anlagen  sind  vielmehr 
sehr  verschieden  und  haben  einen  gro- 
fsen  Einüufs  auf  die  Ausbildung;  des 
menschlichen  Geistes,-  allein  auch  die 
Erziehung  inufs  dazu  mitwirken.  Wenn 
Anlage  und  Erziehung  einander  entspre- 
chen, so  wird  aus  dem  Geist  des  Men- 
schen dasjenige,  was  aus  ihm  werden 
konnte. 

ö*  124. 

In  den  Anlagen  jedes  Menschen  ist 
auch  jene  Gemüthsstimmung  gegründet, 
welche  wir  Sympathie  und  Antipathie 
nennen.  Es  ist  eine  geheime,  unerkliir- 
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bare  Anziehungs  - und  Zurückstofsungs 
Kraft,  wodurch  bei  den  meisten  Menschen 
Vorliebe  oder  Abneigung  für  oder  gegen 
diesen  oder  jenen  Gegenstand  erzeugt  wird ; 
welche  auch  auf  die  Urtheilskraft  keinen 

i 

geringen  Einflufs  zu  haben  pflegt, 

/ 

4.  Krankheit. 

Ö-  125. 

Wie  zum  ungehinderten  Wachsthum 
des  Körpers,  so  auch  zur  ungestörten 
Bildung  der  Seele  und  ihrer  Kräfte , ist 
Gesundheit  nöthig.  Kränkliche  Kinder 
bleiben  an  Seele  und  Körper  zurück,  z.  B. 
die  Crctincn  in  den  Alpenthälern.  Auch 
bei  Erwachsenen  leiden  die  Seelenkräfte 
sehr,  sowohl  durch  gegenwärtige,  als 
nach  überstandenen  Krankheiten.  Am 
heftigsten  werden  sie  durch  akute  und 
fieberhafte  Krankheiten  angegriffen  uud 
gehen  nach  der  Heilung  derselben  oft 
ganz  verloren.  Besonders  trift  dieses 

a . 
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Loos  das  Gedächtnifs.  Aber  auch  chro- 
nische Krankheiten  sind  der  Integrität 
der  Seelenkräfte  nachtheilig  und  schwä- 
chen dieselben.  Jede  gehinderte  Verdau- 
ung thut  eben  dieselbe  Wirkung.  Merk- 
würdig ist  es , dafs  in  einigen  Krankhei- 
ten guter  Muth  und  unzerstörbare  Hoff- 
nung zur  Genesung  — in  andern  hinge- 
gen Mismuth  und  übertriebene  Furcht 
vor  dem  Tode  den  Kranken  eigen  ist. 

Ö«’  12  6. 

i 

Was  Krankheiten  wirken,  das  thut 
auch  in  Rücksicht  der  Integrität  der  See- 
lenkräfte das  höhere  Alter.  Sey  es  nun 
dafs  das  Seelenorgan  selbst  in  seiner  Be- 
schaffenheit leidet,  oder  dafs  die  Ideen 
verschwinden;  oder  was  auch  sonst  die 
Ursache  seyn  mag;  genug,  der  Geist  er- 
mattet , und  wird  schwach.  Dächer  das 
Kindischwerden-,  der  Alten;  daher  die  Er- 
scheinung, dafs  die  gröfsten  Geister 
z.  B.  Newton,  Kant  u.  a.  m.  in  ihrem 
hohem  Alter  die  Schärfe  ihrer  matliema- 
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tischen  und  philosophischen  Lehrsatz« 

und  deren  Beweise  selbst  nicht  mehr  zu 

fassen  fähig;  waren. 

& 


5.  Gewohnheit. 

6-  127. 

v,  ^ . 

Gewohnheit  entsteht  aus  der  öftern 
Wiederholung  einer  und  eben  derselben 
Handlung,  aus  der  öftern  Rückkehr  einer 
und  eben  dez'selben  Vorstellung  und  aus 
dein  fortdauernden  Verhaltnifs  mit  Perso- 
nen und  Gegenständen , welche  auf  unser 
Wohl  - oder  Ubelseyn  Einflufs  haben. 
Durch  Gewohnheit  werden  die  Sinne  ge- 
schärft, die  Thätigkeit  der  Sinnorgane 
und  des  Seelenoigans  erhöht,  die  Auf- 
merksamkeit gefesselt.  Sonach  hat  die 
Gewohnheit  einen  mächtigen  Einflufs  auf 
die  Cultur  und  auf  den  Gebrauch  der 
Seelenkräfte.  Sie  äufsert  aber  ihre  Macht 
mehr  im  zunehmenden  Alter,  als  in  den 
jungem  Jahren.  Durch  die  Fortdauer 
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ihrer  Wirksamkeit  wird  sie  zur  andern 

Natur. 


6.  Nachahmungstrieb. 

5-  128- 

In  den  Kinderjahren  ist  der  Nachah- 
mungstrieb ( {j.  di.)  sehr  mächtig  und 
wirkt  nicht  allein  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus , sondern  auch  hauptsächlich  auf 
die  Cultur  der  Seelenkräfte.  Dafs  dieser 
Trieb  eben  sowohl  geistiger,  als  thieri- 
scher  Natur  ist , sehen  wir  offenbar  an 
dem  Beispiel  derjenigen  Thiere,  die  durch 
den  Nachahmungstrieb  erziehungsfähiger 
werden , als  andere.  In  der  Erziehungs- 
kunst des  Menschen  ist  dieser  Trieb  von 
grofser  Wichtigkeit.  Gute,  nachahmungs- 
würdige Beispiele  sind  wirksamer,  als 
gute  Lehren.  Der  empfängliche  Jüngling 
läfst  sich  dadurch  leichter  bilden , als 
durch  Vorschriften. 
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7 . Die  Temperamente. 

6-  l29- 

Die  Temperamenten  - Lehre  ist  ei- 
ner von  den  wichtigsten  zu  der  Erfah- 
rungsseelenlehre gehörigen  Gegenständen. 
Nur  ist  zu  bedauern,  dafs  dieselbe  noch 
unvollkommen  und  noch  durch  keinen 
derjenigen,  die  sie  behandelt  haben,  aufs 
Heine  gebracht  ist.  „Die  scharfsinnigsten 
Beobachter  kamen  darin  nicht  weit,  weil 
zu  dem  mannigfaltigen  , das  bezeichnet 
werden  sollte,  ihnen  ein  bestimmtes  Al- 
phabet der  Bezeichnung  fehlte“  (Her- 
de u ). 

ö-  i3o. 

Wir  verstehen  unter  Temperament  die 
Gemüthsstimmung  eines  Menschen , so 
wie  sich  dieselbe  auf  gegebene  Veranlas- 
sung durch  seine  Handlungen  oder  andere 
Aufserungen  unverliolen  an  den  Tag  zu 
legen  gewohnt  ist;  und  wodurch  sein  Be- 
tragen in  allen  und  jeden  Vorfällen  des 
Lebens  bestimmt  wird. 
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5*  131. 

Schon  aus  dieser  Definition  oder  Um- 
schreibung;; — welche  wir  mit  andern  in 
Vergleichung  zu  stellen  nicht  gemeint 
sind  — geht  hervor,  dafs  das  Tempera- 
ment ein  Attribut  des  aus  Leib  und  Seel 
bestehenden  Menschen  ist.;  dafs  also  nicht 
einem  jeden  dieser' Pr incipien  ein  eige- 
nes Temperament  insbesondere  zukömme 
und  dafs  man  hcin  besonderes  Tempera- 
ment der  Seele  und  des  Körpers  anneh- 
men könne.  Eben  so  ungegründet  ist 
der  Unterschied  zwischen  einem  morali- 
schen und  physischen  Temperamente.  Das 
Temperament  ist  beinah  durchaus  phy- 
sisch, hat  aber  Einflufs  auf  die  Moralität, 
fi.  152. 

So  schwankend  bisher  die  Begriffe 
vom  Temperament  gewesen  sind,  so 
mannigfaltig  sind  die  bis  jetzt  üblichen 
Einteilungen  und  Benennungen  der 
Temperamente.  Die  Alten,  von  Vorliebe 

zur  Vierzahl  eingenommen,  nahmen  vier 

l 
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Cardinälsäfte  des  M.  K.  und  dem  zufolge 
vier  Haupttemperamente,  nemlich  1)  das 
cholerische,  2)  das  sanguinische,  3)  das  phleg- 
matische und  4)  das  melancholisch , nebst 
den  aus  diesen  vier  einfachen  zusammen- 
gesetzten z.  B.  dem  cholerisch -sanguini- 
schen u.  s.  w.  an.  Diese  Benennungen 
sind  auch  noch,  nachdem  der  Grund, 
auf  we'lchen  sie  gebaut  worden , gesun- 
ken war,  lange  herrschend  geblieben. 

6-  133* 

Inzwischen  sind  auch  von  scharfsin- 
nigen Neuern  andere  Eintheilungen  und 
andere  Benennungen  der  Temperamente 
eingeführt  worden ; die  wir  indessen  hier 
aufzustellen,  mit  einander  zu  vergleichen 
und  zu  beurtheilen , keine  Veranlassung 
finden.  Die  Hauptfrage  ist  diese  : worin 

eigentlich  der  Grund  der  Temperamente 
zu  suchen  sey  ? Giebt  die  Mutter- oder 
Ammenmilch  oder  die  erste  Nahrung  des 
Menschen  die  erste  Anlage  dazu?  Sind 
es  überhaupt  die  Säfte  und  ihre  Crasis, 


* 


los 


welche  die  Grundlage  des  Temperaments 
ausmachen?  Die  tägliche  Erfahrung  wi- 
derlegt diese  Meinung  durch  vielfältige 
Beispiele  von  Verschiedenheit  der  Tem- 
peramente bei  Menschen,  deren  Blut  und 
Säfte  aus  einerlei  Quelle  kommen. 

Ö-  154* 

Daher  andere  die  Stimmung  der  fe- 
sten  Theile,  die  Festigkeit  oder  Schlaff- 
heit der  Fasern,  die  Spannung  oder  Er- 
schlaffung der  Nerven  u.  s.  w.  mit  zu 
Hülfe  nahmen , ohne  die  Beschaffenheit 
der  Säfte  ganz  auszuschliefsen.  Wir  hal- 
ten aber  dafür  , die  Säfte  als  Produkte  der 
festen  Theile  haben  keinen  Antheil  an 
den  Temperamenten,  welche  dem  Orga- 
nismus ursprünglich  anzugehören  scheinen. 
Die  Crasis  der  Säfte  ist  veränderlich ; das 
Temperament  ist  es  nicht.  Es  führen 
uns  vielmehr  alle  Erscheinungen  auf  die 
combinirte  Reizbarkeit  und  Nervcnkraft 
oder  auf  die  Erregbarkeit  als  Grundlage 
der  Temperamente. 
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fi.  13  5. 

Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  sind 
nicht  allen  Subjekten  in  gleichem  Grade 
verliehen , auch  nicht  hei  allen  in  glei- 
cher Art  mit  einander  combinirt  und  eben 

\ 

so  wenig  mit  beiden  der  Ton  oder  die 
Festigkeit  der  Theile  in  gleichem  Grade 
vereint.  Durch  diese  Verschiedenheit 
wird  auch  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
müthsstimmungen  , oder  — welches  einer- 
lei ist  — der  Temperamente  bestimmt. 
Wir  sind  demnach  geneigt,  entweder  die 
Temperamente  mit  einem  scharfsinnigen 
Neuern  (Platker)  einzutheilen  in  das 
1.  attische  oder  geistige,  2.  das  lydische 
oder  thierische , 5.  das  römische  oder  he- 
roische und  4.  das  phry gische  oder  kraft- 
lose; ohne  jedoch  einem  angeblich  doppel- 
ten Seelen -Organ  einen  Antheil  an  dieser 
Verschiedenheit  einzuräumen. 

fi.  136. 

Oder,  um  diese  Lehre  möglichst  zus 
simplificiren,  nehmen  wir  nur  zwei  Haupt- 


/ 
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temperamente  an,  1.  das  reizbare  und  2. 
das  träge . Das  reizbare  Temperament 
ist  dasjenige,  welches  durch  jede  an  sich 
unbedeutende  Veranlassung,  sich  selbst 
überlassen,  in  verhältnifsmäfsig  schnelle 
und  heftige  Aeufseruugen  ausbricht.  Mit 
diesem  Temperament  ist  entweder  körper- 
liche Kraft  und  Ausdauer  verbunden  ; oder 
Schwäche  und  baldiges  Erschlaffen.  Diese 
V erschiedenheit  ist  der  Grund  einer  Un- 
terabtheilung dieses  Temperaments,  welche 
für  Altern  und  Erzieher  sehr  wichtig  und 
merkwürdig  ist. 

5-  137. 

Von  diesem  reizbaren  Temperament 
steifen  wir  durch  unzählige  Stufen  her- 
unter  bis  zum  wirklich  trägen , welches 
zwar  nicht  ganz  ohne  Erregbarkeit  ge- 
dacht werden  kann ; welches  aber  minder 
leicht  und  nur  durch  wichtige  Veranlas- 
sungen gereizt,  in  Äufserungen  sichtbar 
wird.  Bei  diesem  Temperament  sind  die 
festen  Tb  eile  entweder  derb  und  stark. 
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l. 

oder  zäh  und  steif,  oder  schlaff  und 
schwach.  Ueberhaupt  aber  ist  der  Träge 
mehr  oder  weniger  stumpf  von  Sinnen 
und  von  Seelenkräften  und  seine  Circula- 
tion  geht  langsamer  vor  sich  , als  bei  dem 
reizbaren  Temperament. 

ö-  i38- 

Dafs  das  Temperament  eines  Men- 
schen aus  den  Augen  beurtheilt  werden 
könne,  ist  eine  nicht  allgemein  wahre  Be- 
hauptung. Wichtiger  aber  noch  ist  die 
Frage,  ob  das  Temperament  sich  derge- 
stalt verändern  könne,  dafs  zwischen  dem 

• 1 

cmgcbornen  und  angenommenen  Tempera- 
ment ein  Unterschied  wäre  ? Diese  Umän- 
derung aber  ist  sehr  unwahrscheinlich. 
Die  Vernunft  oder  die  Erziehung  kann 

— O 

ein  zu  reizbares  Temperament  zügeln  und 
lenken,  ein  träges  spornen  und  antreiben, 
ohne  in  der  Anlage  selbst  etwas  zu  ver- 
ändern. Auch  das  Alter  hat  auf  die  Mo- 
dification  des  Temperaments  einen  unver- 
kennbaren Einflufs.  Und  hieraus  fol°t 

i ö 
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dann  auch,  dafs  Temperament  und  Den- 
kungsart von  einander  unterschieden  sind, 
wenn  auch  schon  beides  verschiedentlich 
für  eines  und  eben  dasselbe  gehalten  wor- 
den ist. 

ß.  Die  Leidenschaften. 

<5-  i59- 

Die  Leidenschaften  haben  ihren  Grund 
in  dem  Begeh  rungs-  oder  Verabscheuungs- 

c o > o 

vermögen  der  Seele,  vermöge  dessen  sie 
sich  dasjenige  . zuzueignen  wünscht,  was 
ihr  angenehm  und  vortheilliaft  ist ; dasje- 
nige hingegen  von  sich  zu  entfernen  trach- 
tet , was  ihr  unangenehm  und  widrig  ist. 
So  lange  die  daher  entstehenden  Begier- 
den und  Wünsche  in  den  Schranken  der 
Mäfsigkeit  bleiben,  so  sind  sie  als  diäte- 
tische Mittel  nothwendig  zur  Fortdauer 
des  Lebens.  In  so  fern  sie  aber  zu  hef- 
tig werden , so  sind  sie  als  Stürme  in  der 
thierischen  Oekonomie  anzusehen,  wo- 
durch dieselbe  mehr  oder  weniger  in  Un- 
ordnung zu  gerathen  pflegt. 


6-  *4©.  * 


Ö-  14°- 

Nach  Mafsgabe  des  Gegenstandes, 

wodurch  sie  erregt  werden,  sind  die  Lei- 

*■  » 

denschaften  entweder  angenehmer  Art, 
wie  z.  B.  Liebe,  Freude,  Hoffnung  u.  s. 
w.  oder  unangenehmer  Art,  als  z.  B. 
Furcht,  Ilafs,  Neid  u.  a,  m.  Wenn  wir 
auf  die  Zeit  der  Dauer  sehen,  so  sind 
Leidenschaften  entweder  kurzdauernd, ' 
oder  anhaltend.  Nehmen  wrir  Rücksicht 
auf  die  Wirkung,  welche  sie  auf  den 
Körper  äufsern , so  sind  sie  entweder 
excikirend  oder  deprimirend , d.  i.  entwe- 
der stärken  oder  schwächen  sie  die  Er- 
regbarkeit  des  Körpers. 

Ö-  141* 

Es  sind  daher  die  Leidenschaften  be- 
sonders wegen  der  mehr  oder  weniger 
heftigen  Wirkungen  merkwürdig,  welche 
sie  auf  Seele  und  Körper  äufsern.  Sie  er- 
regen oder  entspannen  das  Nervensystem, 
j sie  wecken  oder  unterdrücken  die  Reiz- 
barkeit ; sie  wirken  beschleunigend  oder 
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hemmend  auf  die  Respiration  und  auf  den 
Blutumlauf;  sie  verstärken  oder  schwä- 
chen die  Secretionen ; oder  sie  verursa- 
chen auch  eine  oft  schnelle  Degeneration 
in  dem  Materiellen  derselben  ; sie  wirken 
excitirend  oder  deprimirend  auf  alle  Fun- 
ctionen des  M.  K.  Sie  verrücken  die 
Grenzen  der  willkülnlichen  und  unwill- 
kürlichen Bewegungen ; sie  stören  die 

Verstandes  - Operationen  ; sie  sind  endlich 

1 # • 

auch  wohl  gar  fähig , einen  plötzlichen 
Tod  zu  bewirken. 

Ö*  H2* 

Hieraus  erhellet,  dafs  von  den  Lei- 
denschaften Gutes  und  Böses  zu  gewarten 
ist,  je  nachdem  sie  angenehmer  Art,  kurz 
oder  langdauernd  sind;  je  mehr  oder  je 
weniger  ein  Mensch  durch  sein  Tempera- 
ment zu  dieser  oder  jener  Leidenschaft 
besonders  geneigt  ist,  je  mehr  er  sich  ge- 
wöhnt hat,  die  Vernunft  über  die  Lei- 
denschaften herrschen  zu  lassen.  Oefters 
wiederkehrende  Leidenschaften  sind  sehr 

' 1 
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oft  Ursachen  lange  dauernder,  hartnäcki- 
ger Krankheiten.  So  wie  sich  derselben 

oft  der  kluge  Arzt  als  Arzneimittel  be- 
V’  ö . • , 

dient,  um  durch  dieselben  eingewurzelte 

Krankheiten  zu  heben. 

6*  143- 

Eine  der  Leidenschaften , die  wir  äm 
häufigsten  wahrnehmen,  ist  die  Liebe » 

Sie  gründet  sich  zwar  auf  den  thierischen 
Geschlechtstrieb , ist  aber  bei  dem  Men- 
schen mehrentheils  dahin  veredelt,  dafs 
der  Liebende  nicht  blos  auf  die  körperli- 
chen Reize , sondern  auch  auf  moralische 
Eigenschaften  des  ausschliefslich  geliebten 
Gegenstandes  Rücksicht  nimmt.  Eine  vage 
Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht  über- 
haupt kann  nicht  Liebe  genannt  werden. 

Liese  Leidenschaft  ist  excitirend,  wenn 
sich  Hoffnung  oder  GeWifslieit  erhörter 
Liebe  dazu  gesellet ; im  höchsten  Grade 
hingegen  deprimirend  i oder  wohl  gar  Ur- 
sache des  Wahnsinns,  wenn  Hofnungstc * 
sigkeit , oder  Eifersucht  die  Liebe  begleitet. 

H 1 
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ff  144* 

Die  Freude , ein  durch  eine  unerwarte- 
te Begebenheit  oder  durch  ein  erlangtes 
Gut  erregtes  angenehmes  Gefühl,  ist  ent- 
weder mafsig  oder  heftig.  Im  erstem 
Fall  ist  sie  excitirend , wirkt  vortheilhaft 
auf  die  Circulation , auf  alle  Secretionen 
und  auf  das  Nervensystem.  Sie  ist  dem- 
nach ein  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  oft  zur  Heilung  der  Krankheiten  vor- 
treffliches psychisches  Mittel.  ' Eine  hef- 
tige Freude  dagegen  ist  im  höchsten  Grade 
deprimirend  und  man  hat  nicht  selten 
Schlagflufs  und  plötzlichen  Tod  daher  ent- 
stehen gesehn.  Hoffnung  hat  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  mäfsigen  Freude  und 
bringt  eben  dieselben  vovtheilhaften  Wir- 
kungen zuwege. 

ff  i45.  4 

Der  Zorn  ist  eine  heftige,  zugleich 
aber  dem  ganzen  lebendigen  Organismus 
sehr  nachtheilige  Leidenschaft , und  wird 
durch  eine  wirkliche  oder  vermeintliche 
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Beleidigung  veranlafst.  Dem  Zornigen 
entgliilit  oder  erblafst  das  Gesicht;  seine 
Gesichtsmushein  und  nicht  selten  das  ganze 
Muskelsystem  geräth  in  Zuckungen ; das 
Nervensystem  wird  erschüttert ; die  Se- 
cretion  der  Galle  wird  in  Unordnung  ge- 
bracht und  oft  erfolgt  eine  flüchtige  Gelb- 
sucht ; der  Zornige  bricht  in  heftige  und 
gefährliche  Handlungen  aus ; seine  V er- 
nunft  ist  suspendirt.  Oft  ist.  Schlagflufs 
die  Folge  des  Zorns.  Durch  die  Öftere 
Wiederkehr  dieser  Wirkungen  bei  den 

O 

zum  Zorn  geneigten  werden  oft  unheil- 
bare Krankheiten  des  Unterleibes  erzeugt. 

ED 

Eben  dieselben  Erscheinungen  begleiten 

k * 

den  Unbill  oder  die  Indignation  über  ein 
erlittenes  Unrecht. 

fl- 

Schreck  und  Scham  sind  ebenfalls 
heftige  und  deprimirende  Leidenschaften; 
die  letztere  besonders  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht.  Der  Schreck  erschüttert  daß 
Nervensystem  und  verursacht  einen  allgc- 
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meinen  Krampf  in  der  Haut;  daher  das 
Blafswerden  der  Erschrockenen,  Die 
Scham  ist  mit  Indignation  begleitet  und 
mit  Erröthen  des  Gesichts  und  des  Busens. 
Die  Folgen  dieser  öfters  wiederkehrenden 
Leidenschaften  auf  den  Organismus  sind 
sehr  nachtheilig, 

Ö-  i47-  1 

Hafs,  Neid,  Gram,  Angst  und  Furcht 
sind  langsam  wirkende  deprimirende  Lei- 
denschaften , welche  die  Circulation  ver- 

« 

zögern,  die  Respiration  erschweren,  die 
Secretionen  hemmen  und  die  Functionen 
der  Assimilation  zerstören.  Dahin  gehört 
auch  das  den  Schweizern  eigene  Heimweh. 
Geiz  nach  Reichthum  ist  mehr  ein  Laster 
als  eine  Leidenschaft.  Ehrgeiz  beruht 
auf  einer  übertriebenen  Schätzung  seiner 
selbst.  Wir  übergehen  die  minder  auffal- 
lenden aber  desto  dauerhaftem  Regungen 
der  Seele , z.  B.  die  Freundschaft , welche 
selten  bis  zur  Leidenschaft  ausartet, 


Physiognomik,  Hirn-  uncl  Scliädellehre. 

Ö-  i40. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Be- 

Ö 

merkung , dafs  eine  jede  Leidenschaft,  in 
dem  Moment,  da  sie  erregt  worden,  eine 
solche  Veränderung  in  den  Gesichtszügen 
hervorbringt , an  welcher  man  leicht  den 
Erschrockenen , den  Zornigen  u.  s.  w. 
erkennen  — auch  wohl  durch  Zeichnung 
darstellen  kann,  INicht  weniger  ist  be- 
kannt, dafs  die  öfters  wiederkehrenden 
Ausbrüche  einer  Leidenschaft  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln einen  solchen  Eindruck 
hinterlassen,  an  welchem  man  die  Nei- 
gung zu  derselben  auch  im  Zustand  der 
Seelenruhe  leicht  erkennen  kann.  Viel-» 
leicht  haben  auch  die  Gesichtsknochen 
durch  ihre  Erhabenheiten  und  Vertiefun- 

* v 

gen  an  dieser  Erscheinung  einigen  An* 
theih  Hierauf  gründete  sich  bis  jetzt  die 
noch  problematische  Wissenschaft  der 
Physiognomik  , welche  in  den  neuern  Zei- 
ten durch  die  GallscIic  Ilirn-  und  Schä-, 
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dellehre  einige  Zuverläfsigkeit  erhalten 
zu  haben  scheint.  Wir  können  dieser 
Lehre  an  keinem  schicklichem  Ort , als 
hier,  erwähnen. 

Ö-  149* 

Zur  Begründung  derselben  wird  an- 
igenommen  , 1.  dafs  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen Menschen  und  Tliieren  angeboren 
sind.  2.  Dafs  sowohl  Fälligkeiten  als 

o 

Neigungen  ihren  Sitz , ihren  Grund  im 
Hirn  haben.  5.  Dafs  nicht  nur  die  Fä- 

% f 

higkeiten  wesentlich  von  den  Neigungen 
verschieden  und  unabhängig,  sondern  auch 
beide  unter  sich  wesentlich  verschieden 
und  von  einander  unabhängig  sind.  4- 
Dafs  sie  folglich  ihren  Sitz  in  verschiede- 
nen und  unabhängigen  Theilen  des  Hirns 
haben  müssen,  ß.  Dafs  aus  der  verschie- 
denen Austheilung  der  Organe,  und  der 
verschiedenen  Entwicklung  derselben  ver- 
schiedene Formen  I des  Hirns  entstehen. 
6.  Dafs  aus  der  Zusammenstellung  und 
Entwicklung  bestimmter  Organe  eine  be- 
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stimmte  Form  theils  fies  ganzen  Hirns, 
tlieils  einzelner  Theile  oder  Gegenden 


desselben  entstehe.  7.  Dafs  von  Entste-  1 
hung  der  Kopfknochen  an  bis  zum  höch- 
sten Alter  die  Form  der  innefn  Schädel- 
fläche von  der  äufsern  Form  des  Gehirns 

V 

bestimmt  werde.  Es  könne  also  von  der 
Form  der  Schädelfläche  auf  gewisse  Fä- 
higkeiten und  Neigungen  geschlossen  wer- 
den. 


$•  i5o- 

Diesem  nach  werden  (Ins  jetzt)  fol- 
gende sogenannte  Organe  der  verschiede- 
nen Fähigkeiten  und  Neigungen  angenom- 
men , welche  am  Hinterkopf , am  Ober- 
kopf, so  wie  auch  an  den  vordem  und 
an  den  Seitentheilen  des  Kopfs  ihren  Sitz 
haben  sollen.  1.  Organ  der  Lebenskraft. 

■ 2.  O.  der  Zeugungskraft.  5.  O.  der  fünf 
üufsern  Sinne.  4.  O.  der  Reizbarkeit  und 
einiger  andern  Vermögen.  5.  O.  der  fei- 
nen Liebe  und  Ergebenheit.  6.  O.  des 
Muthes.  7.  O.  der  Schlauheit  und  List. 
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C-  O.  der  Vorsichtigkeit  und  der  Urtheils- 
reife.  9.  O.  der  Gedächtnisse.  10.  O. 
der  Musik.  11.  O.  der  zeichnenden  Kün- 
ste, 12.  O.  der  mechanischen  Künste. 
13.  O.  der  Metaphysik,  14.  O.  der  Güte 
uud  Sanftmutli.  15.  O.  der  Sagacität  und  ' 
des  Witzes.  16.  O.  der  Beobachtung. 
17.  Org.  der  Freigebigkeit.  iß.  Org.  des 
Scharfsinnes.  19.  O.  der  Einbildungskraft. 

20.  O.  der  Religiosität  und  Theosophie. 

21.  O.  des  Stolzes,  der  Eitelkeit  u.  s.  w. 
und  22.  der  Festigkeit  und  Beharrlichkeit. 
Wie  viele  Organe  in  der  Folge  noch  aufr 
gefunden  werden  , oder  wie  viele  aus  dem 
obigen  Verzeichnifs  wieder  ausgestrichen 
werden  dürften,  ehe  diese  Lehre  völlige 
Consistenz  gewinnen  wird , müssen  wip 
von  der  Zeit  erwarten. 

ö- 

So  scharfsinnig  diese  Lehre  ausge- 
dacht ist,  so  ist  sie  doch  noch  vielen 
Zweifeln  und  Schwierigkeiten  unterwor- 
fen. Sie  hier  ausführlich  zu  beurtheilcn 
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ist  nicht  unser  Geschäft.  Wir  bemerken 
nur,  1)  dafs  Geistesfähigkeiten  zwar  ih- 
ren Grund  oder  ihren  Sitz  ohne  Zweifel 
im  Hirn  haben  und  wir  wollen  nicht  in 
Abrede  seyn,  dafs  sie  nach  ihren  Ver- 
schiedenheiten auch  in  verschiedenen 
Tbeilen  des  Hirns  vertheilt  seyn  möch- 
ten ( wiewohl  auch  gegen  diesen  Satz  er- 
hebliche Zweifel  aufgeworfen  werden 
können);  was  aber  die  Neigungen  des 
Gemüths  betrift,  so  wird  ihr  Hauptsitz 
im  Hirn  billig  bezweifelt,  und  der  Grund 
derselben  mit  mehrerem  Recht  im  Tempe- 
rament gesucht  werden  müssen.  Die  an- 
geblichen Organe  derselben  im  Hirn  und 
am  Hirnschädel  werden  daher  nur  hypo- 
thetisch angenommen  werden  können. 
2)  Es  sind  also  der  Organe  von  dieser 
Seite  zu  viel ; da  hingegen  die  der  vor- 
züglichsten Seelenkräfte  z.  B.  das  der 
Phantasie , des  V orstellungsvermögens  u. 
a,  noch  nicht  gefunden  zu  seyn  scheinen, 


t 


Eis  jetzt  ist  also  diese  Lehre  noch  nicht 
fest  gegründet. 


Wachen.  Schlaf.  Träume. 

i 

.0-  i52. 

Es  ist  ein  allgemeines , in  der  thieri- 
schen  Welt,  vielleicht  auch  in  der  Pflan- 
zenwelt herrschendes  Gesetz,  dafs  es  für 
lebende  Geschöpfe,  folglich  auch  für  den 
denkenden  und  wollenden  IVIenschen  ei- 
nen zweifachen  Zustand  der  Existenz 
giebt,  den  des  tFUchens  und  den  des 

*41 

Schlafs;  dergestalt,  dafs  wir,  so  lange 
das  Leben  dauert,  beständig  von  einem  Zu- 
stand in  den  andern  übergehen  und  dafs 
die  Regelm äfsigkeit  dieses  Wechsels  zur 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  Integrität 
unserer  Verrichtungen  erforderlich  ist. 
D as  Wachen  ist  der  Zustand  der  Thätig- 
keit  aller  dieser  Functionen ; der  Schlaf 
ist  der  Zustand  der  Ruhe,  einiger  dersel- 
ben, besonders  derer,  welche  von  dem 
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Nervensystem  und  von  dem  Willen  der 
Seele  äbhängen. 

ß.  1.53. 

Diesem  nach  ruhen  während  dem 
Schlaf  der  normale  Gebrauch  der  Denk- 
kraft, die  Thätigkeit  der  Sinnorgane, 
die  willkührlichen  Muskelbewegungen, 
um  desto  sanfter,  je  tiefer  der  Schlaf  ist. 
Das  Athmen , der  Blutumlauf,  die  As- 
similationen dauern  ununterbrochen  fort, 
wiewohl  etwas  langsamer  als  im  Zustand 
des  Wachens ; die  natürliche  Wärme 
nimmt  ab,  in  so  fern  sie  nicht  durch 
Decken  unterhalten  wird.  Die  Erschei- 
nungen , welche  diese  beiderlei  Zustände 
begleiten,  die  Ursachen,  wovon  sie  abliän- 
gen,  die  Modihcatiouen , welche  wir  da- 
bei wahrnehmen,  sind  der  Aufmerksam- 

r 

keit  des  Psychologen  vorzüglich  würdig. 

ö-  154*  , 

Die  nächste  Ursache  des  Schlafes  ist 
unergründet.  Sie  beruht  auf  dem  ewigen 
Naturgesetz  der  Unmöglichkeit  der  Fort- 
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dauer  der  Nervenverrichtungen  ohne 
zwischen  eintretende  Ruhe,  wodurch  die 
während  dem  Wachen  erschöpften  Kräfte 
wiederhergestellt  werden.  Fälschlich  hat 
inan  einen  Druck  auf  das  Flirn  für  die 
Ursache  des  natürlichen  Schlafs  angege- 
ben. Wir  bemerken  vielmehr,  dafs  Mü- 
digkeit nach  starken  Bewegungen,  An- 
strengung der  Geisteskräfte,  Gewohnheit, 
Ruhe  und  Stille  oder  ein  eintöniges  leises 
Geräusch  um  uns  her  u.  d.  gl.  den  Schlaf 
herbeiführen.  Es  scheint  also  eine  ge- 
wisse Trägheit  oder  Stumpfheit  im  See- 
lenorsan  die  Ursache  des  natürlichen 

D 

Schlafs  zu  seyn. 

ö*  *55* 

Eß  giebt  aber  auch  einen  widernatür- 
lichen Schlaf,  welcher  durch  Druck,  durch 
Erschütterungen  des  Hirns,  durch  Erschö- 
pfungen aller  Arten,  durch  Überladung 
des  Magens,  durch  geistige  Getränke, 
durch  narkotische  Mittel  u.  d.  gl.  be- 
wirkt wird.  Dieser  Schlaf  rst  zwar  lie- 
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fer  und  fester,  als  der  natürliche,  hat  aber 
die  guten  Folgen  nicht,  wie  jener.  Da- 
gegen ist  Schlaflosigkeit  eine  Folge  alles 
dessen,  was  das  Hirn  in  einem  gewissen 
Grade  reizt,  was  das  Gemüth  beunru- 
higt, was  den  Geist  und  die  Sinnen 
thätig  erhält.  Der  Mittelzustand  zwi- 
schen Wachen  und  Schlaf  deutet  auf  ei- 
nen Wechsel  der  Ursachen  des  Schlafs 
und  des  Wachens.  In  allen  diesen  Fäl- 
len ist  die  Denkkraft  geschwächt  und 
dev  Gebrauch  der  Seelenkräfte  gestört, 
ß.  15,6. 

Die  Wirkung  eines  natürlichen , ge- 
sunden, mit  dein  Zustande  des  Wachens 
in  seiner  Dauer  in  gehörigem  Verhältnifs 
bleibenden  Schlafs  bestehet  in  der  jedes- 
maligen Wiederherstellung  der  während 
dem  Wachen  verschwendeten  Nerven- 
kräfte.  Dahingegen  der  über  die  gehörige 
Zeit  fortgesetzte  Schlaf,  besonders  wenn 
er  zur  Gewohnheit  wird  und  in  Schlaf- 
sucht ausartet,  nicht  allein  die  körperli- 
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chcn  Kräfte  untergräbt,  sondern  auch  den 
Seelenkräften  nachtheilig  ist,  den  Geist 
abstumpft  und  den  Menschen  den  einem 
langen  Winterschlaf  unterworfenen  Thie- 
ren  ähnlich  macht. 

. ö-  i57. 

Während  dem  Schlaf  ist  die  Denk- 
kraft und  die  nöthige  Bedingung  zum 
Denken,  nämlich  das  Bewufstseyn  suspen- 
dirt.  Doch  ist  die  Seele  während  dieser 
Zeit  nicht  ganz  unbescliäftige( ; vielmehr 
wird  sie  durch  die  Phantasie  mit  Träu- 
men unterhalten,  d.  i.  mit  unordentlich 
durch  einander  laufenden , mehr  oder 
weniger  zusammenhängenden  'Vorstellun- 
gen, davon  zwar  die  lebhaftesten  im  Ge-  . 
dächtnifs  beim  Erwachen  Zurückbleiben, 
die  übrigen  aber  verschwinden.  Je  ruhi- 
ger indessen  der  Schlaf  ist,  desto  weniger 
wird  er  von  Träumen  unterbrochen. 

6-  158- 

Den  Stoff  zu  Träumen  liefert  entwe- 
der das  Gedächtnifs  aus  dem  Vorrath  der 

kurz 
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kurz  zuvor  erlangten  Ideen,  oder  körper- 

i 

liehe  Bedürfnisse  und  dunkle  Empfindun- 

I 

gen,  welche  allmählig  verstärkt,  das  Er- 
wachen bewirken.  Daher  auch  der  Mor- 
genschlaf am  meisten  von  Träumen  be- 
gleitet wird.  Die  Phantasie  spinnt  diese 
Stoffe  zu  Verstellungen  aus  und  bemäch- 
tiget sich  so  lang  der  Stelle  der  Vernunft 
und  des  Willens  bis  das  Bewufstseyn 
wieder  erwacht,  und  die  Traumbilder 
verscheucht. 

6-  1 59 • 

Wir  können  daher  die  Meinung  der- 
jenigen nicht  annehmen,  welche  dafür 

! halten , Träume  seyn  unzertrennliche  Ge- 
fährten eines  jeden,  auch  ruhigen  Schlafs ; 

\‘.  die  Seele  könne  nie  ohne  Vorstellungen 
seyn ; man  habe  gewifs  geträumt , wenn 
v man  sich  dessen  auch  nicht  zu  erinnern 
wisse,  wenigstens  gegen  die  Zeit  des  Er- 
wachens. Wir  erwidern  dagegen : x)  Es 
i|  ist  nicht  erwiesen,  dafs  der  ganz  ruhige 
Schlaf  von  Träumen  begleitet  werde. 

I 9 
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2)  Das  Wesen  der  Seele  besteht  nicht  im 
beständigen  Denken,  sondern  im  Vermögen 
zu  denken.  3)  Träume  sind  nur  unächte 
Producte  der  Denkkraft  und  die  Ver- 
nunft wird  nie  die  im  Trauine  gehabten 
Vorstellungen  an  die  während  dem  Wa- 
chen gehabten  Ideen  anreihen.  4)  Je 
bilderreicher  die  Phantasie  im  Wachen 
ist,  desto  mehrere  Träume  begleiten  den 
Schlaf. 

160. 

Wenn  sich  die  Phantasie  der  Stelle 
der  Vernunft  und  des  Willens  ganz  be- 
mächtigt, so  arten  die  Träume  in  Hand- 
lungen aus  und  so  entsteht  das  Nacht- 
wandeln, in  welchem' der  schlafende  und 
wirklich  träumende  alle  Handlungen  ei- 
nes Wachenden,  ja  was  noch  mehr  ist, 
oft  gefährliche  und  dem  Wachenden  nicht 
mögliche  Handlungen,  ohne  sich  seiner 
bewufst  zu  seyn,  vornimmt,  deren  er 
sich  beim  Eiwachen  zwar  bisweilen,  aber 
nicht  immer  erinnert.  Merkwürdig  ist 
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liier  die  Macht  des  Zurufs  des  eigenen 
Namens  des  Nachtwandlers  auf  das  Er- 
wachen desselben.  Ein  dem  Nachtwan- 
deln ähnlicher  Zustand  ist  die  Schlaf- 
trunkenheit, in  sofern  dieselbe  nicht  zur 
Gewohnheit  geworden  ist. 

fi-  161. 

Über  den  magnetischen  Somnambulis- 
mus und  das  angeblich  damit  verbundene 
Divinationsvermögen  — eine  Erfindung 
neuerer  Zeiten  — wollen  wir  hier  unser 
Urtheil  einstweilen  suspendiren.  Unge- 
achtet einige  Beobachtungen  für  den  thie- 
rischen  Magnetismus  und  die  in  demsel- 
3 ben  verborgen  liegenden  Heilkräfte  nicht 
» ungünstig  ausgefallen  *sind , so  sind  doch 
der  Thatsachen  noch  zu  wenig  gesam- 
I melt,  die  uns  aufser  Zweifel  setzen  könn- 
. ten,  ob  nicht  alle  oder  die  meisten  Wir- 

i kungen  der  magnetischen  Heilmethode 
.einer  erregten  Phantasie  zuzuschreiben ; 
oder  ob  nicht  auch  der  Geschlechtstrieb 
einigen  Antheil  daran  hat. 


1 5*  lös. 

Die  Deutung  der  Träume  ist  eine 
schon  sehr  alte  Erfindung  des  Aberglau- 
bens , die  der  Psycholog  dem  Laien 
überlassen  kann  — Ob  aber  in  den  Träu- 
men wirklich  bisweilen  Vorbedeutungen 
künftiger  Dinge  und  für  den  Träumen- 
den Ahndungen  bevorstehender  Ereignisse 
enthalten  sind , wollen  wir , da  der  da- 
hin gehörigen  Thatsachen  noch  keine 
hinlängliche  Anzahl  gesammelt  ist,  vor- 
erst unentschieden  lassen.  — Wachende 
Träume,  Reverien  finden  Statt,  wenn  der 
Wachende  mit  Ausschlielsung  aller  an- 
dern Ideen  sich  mit  einem  einzigen  Ge- 
genstand z.  B.  mit  Dingen,  die  in  der 
Zukunft  geschehen  könnten , beschäftigt. 

f s 

Krankheiten , welche  auf  die  Integrität 
der  Seelenkräfte  Einflufs  haben. 

5-  165. 

Ein  grofser  Arzt,  G.  Stahl,  hielt 
die  Seele  für  die  Erbauerin  und  Erhalte- 


rin  des  Körpers  und  für  die  Urheberin 
des  Heilgeschäftes  in  Krankheiten. 
Obsclion  dieser  Lehrsatz  als  irrig  aner- 
kannt ist,  so  ist  doch  nicht  zu  laugnen, 
dafs  die  Seele  hei  Krankheiten  des  Kör- 
pers durch  die  damit  verbundenen  Schmer- 
zen beunruhigt  und  durch  die  Gefahr  des 
Todes  und  ihrer  Trennung  vom  Körper, 

i - 

die  sie  verabscheut,  geängstiget  und  in 
ihren  Functionen  gestört  wird.  Sie  sieht 
sich  nach  Hülfe  um  und  ergreift  mit  Be- 
gierde jede  Hoffnung  zur  Wiederherstel- 
lung des  Körpers, 

Ö*  l64- 

Es  wird  aber  das  Seelenorgan  auch 
oft  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar 
von  krankhaften  Ursachen  afücirt , wo- 
durch die  Operationen  der  Seele  in  völ- 
lige Verwirrung  gerathen.  Mit  Unrecht 
hat  man  diese  krankhaften  Zustände  Sec- 
Imkrankkeite.n  genannt,  indem  die  Seele 
nie  selbst,  sondern  nur  in  ihrem  körper- 
lichen Organ  erkranken  Jkaan.  Wir  brin- 
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gen  diese  Krankheiten  unter  die  zwei  all- 
gemeinen Classen  des  Wahnsinns  oder 
Delirium  und  des  Blödsinns  oder  Idiotis- 
mus. Oh  diese  Krankheiten  jederzeit  ih- 
ren Grund  in  der  abnormen  Beschaffen- 
heit gewisser  Hirnorgane  ( s.  0.  148-1,54) 
haben,  oder  ob  sie  nicht  auch  bei  übri- 
gens unveränderter  Beschaffenheit  des 
Hirns  und  seiner  Tlieile  entstehen  kön- 
nen , wollen  wir  hier  unerörtert  lassen. 
Wenigstens  ist  die  erste  Behauptung  noch 
nicht  streng  erwiesen. 


W a h n & in  n . 

0.  165. 

„Wahnsinn  oder  Delirium  ist  Sym- 
ptom einer  körperlichen , idiopathischen 
oder  consensuellen  Krankheit  des  Seelen- 
organs , welche  sich  mittelst  einer  haf- 
tend gebliebenen  falschen  V orstellung, 
durch  ;die  Verkehrtheit  im  Gebrauch  der 
Seelenkräfte,  besonders  der  Urtheilskraft, 
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äufsert  In  der  Seele  eines  jeden 
Wahnsinnigen  herrscht  eine  falsche,  aber 
für  wahr  angenommene  Idee,  welche  sich 
in  alle  Verstandesoperationen  mischt  und 
denselben  das  Gepräge  der  Verkehrtheit 
aufdrückt,  die  sich  demnächst  in  dem 
Willen  und  in  den  Handlungen  . des 
Wahnsinnigen  äufsert. 

f).  i 66. 

Wahnsinn  oder  Delirium  ist  von  zwei- 
erlei Art;  entweder  akut  und  fcbrilisch 
oder  chronisch  und  anhaltend.  Das  fe« 
brilische  Delirium  zeichnet  sich,  wie  das 
chronische,  durch  eine  prädominirende 
Vorstellung  aus,  welche  alle  andere  Ideen 
verdrängt,  und  die  Phantasie  ausschlie- 
fsend  beschäftigt.  Es  ist  entweder  still 
( delirium  tranquillutn)  und  äufsert  sich  ' 
durch  Mangel  an  Bewufstseyn  und  unzu- 
sammenhängende Reden ; oder  rasend 

( delirium  fUriosum  ) und  offenbart  sich  in 

| 

heftigen  Geherden  und  Handlungen ; ist 
auch  oft  mit  ungewöhnlich  starken  Mus- 
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kelkräften  begleitet.  Mit  dem  Fieber 
gellt  dieses  Deliriumvor  über;  liinterläfst 
indessen  bisweilen  geschwächte  Seelen- 
kräfte. 

Ö-  167. 

Der  anhaltende,  eigentlich  sogenannte 
IVahnsinn , Sinnenstörung  ( mentis  aliena- 
tio ) ist  nicht  gleich  anfänglich  in  seiner 
ganzen  Stärke  zugegen , sondern  er  ent- 
steht und  wächst  stufenweise.  Man  kann 
ihn  daher  füglich  in  drei  Grade  einlhei- 
len,  nemlich,  1)  Melancholie , eine  Ver- 
Stimmung  des  Gemiiths , in  welcher  der 
Kranke  mit  vielen  unangenehmen  Vorstel- 
lungen kämpft  und  mit  widrigen  Ge- 
genständen umgeben  ist;  2)  das  eigent- 
liche Delirium,  in  welchem  die  Phantasie 
der  Urtheilskraft  zuvor  eilt  und  dieselbe 
veranlafst,  täuschende  Bilder  für  wahr  zu 
halten  ; 3)  die  Raserei y ( mania  ) , in  wel- 
cher der  Kranke  in  heftige,  sich  und  an- 
dern gefährliche  Handlungen  ausbricht, 
welche  die  Einschränkung  seiner  Frei- 
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heit  nö.thig  machen-.  Oft  ist  der  Wahn- 
sinn periodisch  und  stellt  sich  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten  ein.  * 

ö-  lö8- 

Die  nächste  Ursache  des  Wahnsinns 
ist  unergründet  und  der  empirische  Psy- 
cholog iiberläfst  billig  die  Erforschung 
dieser  Ursache  dem  Zergliederer  oder 
dem  Physiologen»  Interessanter  für  ihn 
sind  die  veranlassenden  Ursachen  z.  B, 
Erbschaft,  Temperament,  Misbrauch  star- 
ker Getränke,  schwere  Krankheiten,  An- 
strengung der  Geisteskräfte,  Schlaflosig- 
keit , Leidenschaften , Stolz  , übelverstan- 
dene  Religiosität  u.  a.  m.  Unter  den 
Leidenschaften  ist  besonders  , als  Ursache 
des  Wahnsinns,  die  hofnungslose  Xüebe 
merkwürdig,  besonders  auch  dann,  wenn 
Eifersucht  sich  dazu  gesellt. 

ö*  1<59* 

Diesem  nach  erscheint  der  Wahn- 

i * 1 ' f i 

sinn  am  öftersten  unter  folgenden  Gestal- 
ten. 1)  Wahnsinn  aus  Liebe  oder  Eifer- 
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such*.  Er  befällt  zwar  nicht  selten  das 
männliche  Geschlecht,  mehr  aber  das 
weibliche.  Die  Ursache  ist  oft  leicht  zu 
entdecken  und  olfenbart  sich  durch  auffal- 
lende Aufserungen  des  Geschlechtstriebes; 
oft  aber  wird  sie  von  den  Kranken  mit 
vieler  Zurückhaltung  geheim  gehalten. 
2.)  Der  religiöse  Wahnsinn,  welcher 
ebenfalls  öfter  bei  dem  weiblichen  als  bei 
dem  männlichen  Geschlecht,  aber  auch 

t 

bei  diesem  nicht  selten  vorkommt.  Die 
Kranken  fürchten  sich  vor  Gottes  Strafge- 
richten oder  vor  andern , ihnen  vermeint- 
lich bevorstehenden  Übeln.  Merkwür- 
dig ist  bei  Wahnsinnigen  dieser  oder 
ähnlicher  Art  der  sogenannte  räptus  me* 
lancholicus,  wodurch  dieselben,  oft  nach 
einem  langen  Kampf  mit 'sich  selbst,  zu 
irgend  einem  Verbrechen,  Mord,  oder  d. 
gl.  gleichsam  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt hingerissen  werden.  3)  Der  Wahn- 
sinn aus  Lebensüberdrufs , welcher  eben- 
falls zu  Verbrechen  verleitet. 


i 
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ö.  **7o. 

Wir  erwähnen  noch  4)  ^es  Wahn- 
sinnes aus  Stolz ; dessen  veranlassende 
Ursache  ist  eine  übertriebene  Schätzung 
seiner  selbst  und  seiner  \ erdienste;  5) 
des  periodischen  Wahnsinnes,  welcher 
sich , wie  viele  andere  Krankheiten , An- 
fallsweise einstellt.  6)  Zorn ; 7)  Trun- 

kenheit; ö)  Nachtwandeln  u.  s.  w.  geben 
oft  zu  einem  vorübergehenden  Wahnsinn 
Anlafs.  Oft  wirken  mehrere  Ursachen, 
z.  B.  Liebe  und  Stolz , gemeinschaftlich 
zur  Erzeugung  des  Wahnsinns.  Um  den 
Wahnsinn  zu  heben , muls  der  Psychopa- 
tholog  sich  bemühen , die  Ursache  dessel 
ben  zu  erkennen,  die  prüdominireiule  Idee 
bei  Seite  zu  schaffen,  durch  Reizung  der 
Sinnen  und  Ableitung  der  Gedanken  den 
Kranken  aufzumuntern,  zu  beschäftigen. 
Irrhäuser  sind  hierzu  keine  zweckmäfsi- 
gen  Anstalten. 
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13  I ö dsinn. 

6-  171. 

Der  Blödsinn  (mentis  imbecillitas)  setzt 
voraus , eine  unvollkommene  Bildung  der 
Geisteskräfte;  oder  eine  dem  Alter  eines 
Menschen  nicht  entsprechende  Schwäche 
des  Verstandes.  Er  ist  also  als  Krank- 
heit des  Seelenorgans  von  dem  Wahnsinn 
generisch  verschieden.  Die  Ursachen 
'sind  entweder  psychische  oder  physische. 
Unter  jenen  begreifen  wir  vorhergegan- 
gene Nervenkrankheiten;  Epilepsie;  über- 
triebene Strenge  in  der  Erziehung ; an- 
geerbte Disposition  u.  a.  m.  Unter  diese 
gehören  fehlerhaft  beschaffene  Sinnorga- 
ne, sowohl  aufsere  als  innere;  organi- 
sche Mißbildungen  des  Kopfs  und  des 
Hirns ; auch  wohl  oft  unerkannte , den 
Sinnen  nicht  bemerkliche  Ursachen. 

6-  W2. 

Auch  der  Idiotismus  hat  seine  ver- 
schiedenen Stufen,  deren  Grenzen  wohl 
nicht  leicht  zu  bestimmen  seyn  dürften. 


» 
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Der  niedrigste  Grad  des  Blödsinns,  d.  i. 
eine  gewisse  Schwäche  des  Verstandes, 
kommt  häufig  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft vor,  wird  aber,  bei  einiger  Bildung 
und  Fähigkeiten,  dafür  nicht  angesehen. 
Ein  höherer  Grad  ist  derjenige  Idiotismus, 
mit  welchem  ein  mehr  oder  weniger  ho- 
her Grad  von  Unfähigkeit  zu  Geschäf- 
ten und  Pflichten  verbunden  ist.  Von 
dem  höchsten  Grad  der  Geistesschwäche 
stellen  uns  endlich  die  Cretinen , eine 

1 

Abart  des  menschlichen  Geschlechts  in 
den  Alptliälern,  das  Bild  dar.  Dasselbe 
grenzt  nah  an  die  völlige  Animalität  und 
hat  eine  beträchtliche  Mifsbildung  des 
Hirnschädelß  zum  Grunde. 

Der  Tod. 

ö-  173. 

Einem  allgemeinen  Naturgesetz  zu- 

mlge  gehn  alle  lebendige  Geschöpfe  ihrer 

Vernichtung,  d.  i.  dem  Tod,  entgegen. 

Selbsi  die  Bedingungen  des  Lebens  ent- 

' « 

» I » * 


I 


halten  in  sich  die  Noth Wendigkeit  des 
Todes.  Indessen  erstreckt  sich  die  Le- 
bensdauer des  Menschen  nicht  allein  in 
einzelnen  Fällen  sehr  weit,  sondern  es 
hat  auch  das  Menschengeschlecht  den 
Vorzug,  in  Betracht  der  Masse  seines  Kör- 
pers eines  verhältnifsmäfsig  langem  Le- 
hens zu  geniefsen,  als  andere  Thiere. 
Wenige  indessen  erreichen  das  längste  Le- 

i 

bensziel.  Viele  sterben  an  Krankheiten, 

i 

wenige  Alters  wegen.  Die  Beispiele  von 
hundertjährigen  sind  sehr  selten.  Sieben- 
zig  bis  achtzig  Jahr  machen  die  gewöhn- 
liche Dauer  des  menschlichen  Lebens  aus. 

5-  174- 

Mit  dem  Leben  fcheidet  auch  die 
Seele  von  dem  Körper  und  hört  eben  da- 
durch auf,  ein  Gegenstand  psychologi- 
scher Betrachtungen  zu  seyn.  Ist  sie  un- 
sterblich ? Viele  aus  der  Vernunft  herge- 
nommene  Gründe  machen  es  wahrschein- 
lich. Die  Offenbarung  überzeugt  uns 
davon. 
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Epilog. 

Ö-  i75. 


In  der  empirischen  Psychologie  liegt 


nicht  allein  der  Grund  einer  vernünftigen 


einzige  Weg  zur  wahren  Menschenkennt- 
nifs  (Q.  5.).  Dem  Gottesgclchrten  ist  die- 
se Wissenschaft  desto  unentbehrlicher,  je 


Menschenkenntnifs  gelangen  wird , ohne 
| welche  er  die  Pflichten  seines  Berufs  nicht 
. erfüllen  kann.  Das  schwerste  dieser  Ge- 
schäfte ist  wohl  das,  eines  Schwerrnüthi- 
gen  religiöser  Art  ( fl.  1 6p.  2.)  thätiger 
und  glücklicher  Seelenarzt  zu  seyn.  Keine 


Art  des  Wahnsinns  ist,  besonders  bei  ein- 


geschränkten Köpfen,  und  wenn  noch 
körperliche  Anlagen  zu  dieser  Krankheit 
Anlafs  gaben,  hartnäckiger  und  schwerer 
zu  behandeln , als  diese.  Es  ist  hier  nicht 


Selbstkenntnifs , sondern  sie  ist  auch  der 


weniger  er  ohne  dieselbe  zu  derjenigen 


allein  nicht  hinlänglich,  den  Kranken 
durch  Gemeinsprüche  und  durch  oberfläch- 
liche Trostgründe  beruhigen  zu  wollen, 


L 
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sondern  es  wird,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  hierdurch  oft  aus  übel  ärger  ge- 
macht. Der  einzige  Weg  ist  der,  d;:fs 
der  Seelsorger  das  Zutrauen  des  KranD  n 
zu  gewinnen  suche,  seine  Klagen  ruhig 
anhöre,  ihn  anfänglich  nicht  durch  Wi- 
derspruch reize,  dem  Gange  seiner  Ideen 
und  dem  Wege,  auf  welchem  er  zu  den 
überspannten  religiösen  Begriffen  gelangt 
ist,  nachspüre,  allmählig  und  mit  Sanft- 
muth  diese  Begriffe  zu  berichtigen  suche, 
wegen  der  Aufheiterung  des  Gemüths  des 
Kranken  und  wegen  der  nöthigen  körper- 
lichen Cur  mit  dem  Arzt  Rücksprache 
nehme.  Eine  Verfahrungsart , welche  viel 
Geduld,  Zeit  und  Mühe  erfordert,  ohne 
jedoch  immer  mit  gutem  Erfolg  gekrönt  zu 
werden.  — Aber  auch  in  seinem  Umgän- 
ge mit  andern  Menschen  wird  der  Gottes- 
gelehrte als  Seelsorger  jederzeit  desto  meh: 
leisten  und  desto  mehr  Nutzen  stiften,  jf 
mehr  Menschenkenntnifs  er  aus  der  empi 
rischen  Psychologie  geschöpft  haben  wird 

Ö.  i7C' 


I 
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(j.  i7ö. 
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Dem  Rechtsgelehrten'  ist  die  aus  der 
empirischen  Psychologie  geschöpfte  Men 
schenkenntnifs  nicht  minder  nützlich  und 
nöthig.  Es  mag  bei  Rechtshändeln  sehr 
oft  viel  auf  die  Beweggründe  ankommen, 
durch  welche  eine  oder  die  andere  Par- 
thei  zur  Führung  des  Rechtshandels  be- 
wogen wird ; sehr  viel  auf  den  Hang  zu 
Schleichwegen , um  das  Recht  zu  beugen 
oder  den  Handel  in  die  Hänge  zu  schlep- 

V 

pen.  Diese  Beweggründe  und  Absichten  , 

• V \ 

zu  durchschauen  , dazu  wird  der  Richter 
desto  mehr  in  Stand  gesetzt,  je  gröfser 

seine  Mensch enkenntnifs  ist  und  je  tiefer 

■ 

sie  eindringt.  — In  Criininalfällen  wird 
der  Richter  bei  der  Inquisition  des  Ver- 
brechens keinen  sicherem  Leitfaden  fin- 
den, als  in  seiner  aus  der  empirischen 
Psychologie  geschöpften  Menschenkennt- 
nifs.  Hierdurch  wird  er  in  Stand  gesetzt, 
in  der  Seele  des  Verbrechers  zu  lesen 
und  ihn  in  4en  Schlupfwinkeln  seiner 


10 
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Ausflüchte  zu  verfolgen.  Durch  genaue 
Erkundigung  nach  dem  Lebenswandel  des 
Inquisiten  entdeckt  auch  der  Richter  den 
Weg,  auf  welchem  derselbe  zum  Verbre- 
cher geworden,  welchen  Antheil  die  Er- 
ziehung, und  welchen  seine  eigene  böse 
Gemritlisart  hieran  hatte;  so  wie  auch  die 
Veranlassungen  zu  dem  in  Frage  stehen- 
den Verbrechen.  Wenn  nun  hiernach  — 
worüber  wir  nicht  urth  eilen,  wollen  — 
die  Strafwürdigkeit  des  Verbrechens  beur- 
theilt  werden  mufs , so  ist  der  wichtige 
Einflufs  der  empirischen  Psychologie  hier 
ganz  augenscheinlich.  Nicht  minder  ist 
er  es  in  denjenigen  Fällen,  wo  wegen 
zweifelhaften  Gern iithszustands  des  \'er- 
b echcrs  die  Frage  entsteht,  ob  er  der 
Zurechnung  der  That  ganz  oder  doch  zum 
Tlieil  fähig  sey?  Zw?ar  kommt  in  diesen 
Fällen  dein  Richter  der  gerichtliche  Arzt 
mit  seinen  Kenntnissen  zu  Hülfe.  Allein 
es  würde  den  Richter  doch  billig  beschä- 
men , wenn  er  dieses  Geschäft  dem  Arzt 

- \ 
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allein  überlassen  und  auf  seine  eigenen 
Einsichten  liier  Verzicht  thun  wollte. 

Ö-  *77- 

Es  dürfte  unnöthig  seyn  zu  bewei- 
sen , dafs  dem  Avzl  die  empirische  Psy- 
chologie unentbehrlich  ist.  Schon  das 
Studium  der  Physiologie  bann  nicht  an- 
ders als  in  Verbindung  mit  der  Psycholo- 
gie zwechmäfsig  unternommen  werden  und 
die  Pathologie  macht  es  nicht  allein  er- 
weislich , wie  viele  Krankheiten  von  .Lei- 
denschaften entstehen,  sondern  auch,  was 
Leidenschaften  auf  alle  Arten  von  Krank- 
heiten vermögen.  Therapeutische  Erfah- 
rungen lehren , was  das  Zutrauen  auf  den 
Arzt  zur  Heilung  der  Krankheiten  ver- 
mag, und  wie  ist  das  Zutrauen  der  Kran- 
ken anders  zu  gewinnen , als  durch  Mea- 
scheiikenntniis  aus  der  Psychologie  ge- 
schöpft? Besonders  viel  vermag  hier  die 
Einwirkung  auf  die  Phantasie  der  Kran- 
I ken  und  keinem  andern  KunstsrifF  haben 
die  berühmtesten  Afterärzte,  Mesjieh, 
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Gasser,  Cageiostro  u.  a.  m.  die  von 
ihnen  bewirkten  Wunder  zu  verdanken. 
Warum  sollte  nicht  die  wahre  Wissen- 
schaft durch  eben  dieselben  Mittel  eben 
so  viel  zu  leisten  fähig  seyn?  Hieraus  ist 
nun  der  Einflufs  der  empirischen  Psycho- 
logie auf  die  praktische  A.  W.  zu  beur- 
theilen.  — Nicht  minder  grofs  ist  er  in 
der  gerichtlichen  Ä.  W.  zur  Beurtheilung 
des  Wahnsinns  und  der  verschiedenen 
Grade  derselben  — zur  Erforschung 
verheelter  und  Entlarvung  simulirter 
Krankheiten  u.  a.  m.  Geschäfte,  wozu 
Mensclienkenntnifs  das  vorzügliche  Erfor- 
dernifs  ist. 


Wir  übergehen  die  Vortheile,  welche 
die  Erziehungskunst,  die  Rednerkunst, 
die  Staatskunst  u.  a.  m.  aus  der  empiri- 
schen Psychologie  schöpfen  und  begnügen 
uns,  ihren  Einflufs  auf  drei  anerkannte 
Hsuptwissenschafren  mit  wrenig  Worten 
verzeichnet,  zu  haben. 
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